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Ihre
Mutter sah sie besorgt an. »Willst du wirklich fahren, Sandra?« fragte sie
traurig. »Ja, natürlich, Mama. Warum denn nicht?«


Die
hübsche Achtzehnjährige zuckte die Achseln und strich eine Strähne ihres langen
blonden Haares aus der Stirn.


»Weil
im Moment so viel passiert. Die Polizei hat ausdrücklich darauf hingewiesen,
daß man sich nicht leichtfertig in Gefahr begeben und zu Hause bleiben soll,
wenn man es nicht unbedingt verlassen muß. Solange der Kerl nicht gefaßt ist,
rechnet sie mit weiteren Mordfällen.«


In
Wien ging die Angst um. Alle Zeitungen berichteten davon. Während der
vergangenen drei Wochen waren sechs junge Frauen spurlos verschwunden. Ermordet
oder entführt? Niemand wußte etwas über ihr Schicksal.


»Aber
ich muß weg. Simone und Constanze und die anderen warten auf mich… Ich bin
nicht leichtsinnig. Ich nehme keinen Anhalter mit und werde mich auch von
keinem Fremden ansprechen lassen.«


Die
Frau atmete tief durch und sah ihre Tochter von Kopf bis Fuß an. »Ich weiß
nicht«, sagte sie dann leise. »Aber ich hab so ein komisches Gefühl… eine
dunkle Vorahnung, als ob heute nacht etwas passieren würde.« Sandra winkte ab.
»Unsinn, Mama! Was soll mir schon passieren? Du liest zu viele Sensationsberichte.«


»Polizeiwarnungen
sind keine Sensationsberichte.«


»Ich
kann selbst auf mich aufpassen. Außerdem bin ich nicht allein. Wir sind eine
ganze Clique… fünfzehn oder zwanzig Mädchen und Jungen… da paßt einer auf den
anderen auf.«


»Wer
weiß«, sagte die Frau Mitte Vierzig, deren dunkles Haar von feinen dünnen
Silberstreifen durchzogen war. »Vielleicht befindet sich der Mörder… mitten
unter euch, und keiner weiß es.«


»Also
weißt du, Mama!« stieß Sandra entrüstet hervor. »Wie kannst du nur so etwas
sagen?«


»In
Tagen wie diesen gehen einem viele Gedanken durch den Kopf, Sandra. Solange man
nicht weiß, wer der Täter ist, kann es jeder sein. Der Nachbar, der freundliche
Mann an der Bushaltestelle… ein Freund, mit dem man hin und wieder zusammen
ist, und über den man doch nichts weiß…«


»Mama!«


»Ja,
ich weiß. Das hältst du für übertrieben. Aber all das gab es schon! Nicht
jeder, der ein Mörder ist, sieht auch aus wie einer.«


Sandra
Kaintz seufzte und versuchte ihrer Mutter klar zu machen, daß sie viel zu
schwarz sehe.


»In
meinem Bekannten und Freundeskreis gibt’s keinen Mörder. Da kannst du wirklich
beruhigt sein.« Die Achtzehnjährige griff nach der Handtasche, verabschiedete
sich von ihrer Mutter und ging zur Wohnungstür. Anni Kaintz vernahm, wie die
Tür ins Schloß fiel. Die Frau hörte den Lift rauschen und ging ans Fenster.
Draußen war es dunkel, der Himmel bewölkt und kein Stern zu sehen. In den
Fenstern der alten Häuser dieses Wiener Außenbezirks brannten die Lichter.


Unten
vor dem fünfstöckigen Mietshaus standen auf einem kleinen Parkplatz mehrere
Fahrzeuge. Der rote 2CV mit dem schwarzen Textildach gehörte Sandra. Das
Mädchen verließ das Haus, näherte sich dem Auto und stieg ein. Aus dem dritten
Stock beobachtete Anni Kaintz ihre einzige Tochter, und das Gefühl, sie zum
letzten Mal zu sehen, wurde beinahe unerträglich in ihr…


 


●


 


Zur
gleichen Zeit rollte ein dunkler Mercedes 250 auf dem Parkplatz vor dem
Flughafengebäude aus. Der Wagen wurde von einer Frau gesteuert. Sie war ein
wahrer Vamp, langbeinig, mit prallem Busen und pechschwarz schimmerndem Haar.
Sie war höchstens Mitte zwanzig. Ihre aufregenden Kurven konnten einen Mann
schwach werden lassen. So war es selbstverständlich, daß der Begleiter an der
Seite der Langbeinigen mehr als einmal während der Fahrt den Versuch gemacht
hatte, seine Hand auf ihre Knie zu legen. Der knapp sitzende Rock gab viel
davon preis. »Wir sind da«, sagte die Schwarzhaarige. »Jetzt bist du an der
Reihe.«


»Allein
wird’s wohl Schwierigkeiten geben«, antwortete der Mann. »Ohne dich wird’s
nicht funktionieren.«


Die
Frau in der roten, weit ausgeschnittenen Bluse und dem engen schwarzen Rock
lachte leise und schob mit sanfter Gewalt die Hand zurück, deren Finger sich
unter den Rocksaum geschoben hatten. »Die Spielchen kommen später. Jetzt
erledigen wir erst unsere Arbeit, einverstanden? Davon haben wir doch beide
etwas.« Sie zog die Beine an und stand schwungvoll auf.


Das
Paar betrat die große Abfertigungshalle. Ziel war die Zollstelle, die um diese
Zeit nicht besonders besucht war. Nur zwei Beamte taten Dienst. Der eine, ein
hagerer Mann mit grauer Gesichtshaut, kam an den Tresen. »Sie wünschen?« fragte
er den Ankömmling. »Für mich ist eine Sendung unterwegs«, bemerkte der Besucher
mit hartem russischem Akzent. »Zielflughafen ist New York. Die Sendung wurde in
Moskau aufgegeben. Da ich mich in der nächsten Zeit länger in Wien aufhalte,
wollte ich mal nachfragen, ob Sie vielleicht schon eingetroffen ist… Da könnte
ich sie gleich mitnehmen, Towarischtsch.«


»Name?«
fragte der österreichische Zollbeamte knapp. »Kunaritschew… Iwan Kunaritschew.«


Der
Beamte blickte flüchtig auf und nickte dem Mann mit der wilden Haartracht und
dem nicht minder roten Vollbart zu.


»Nehmen
Sie bitte einen Moment Platz, Herr Kunaritschew… Ich sehe nach, ob Ihre Sendung
hier zwischengelagert wurde oder inzwischen schon auf dem Weg nach New York
ist.«


»Das
wäre schade. Ich komme in der nächsten Zeit nicht in die USA.« Der bärtige
Russe hob die buschigen Augenbrauen und setzte sich auf die Bank, wo die
Schwarzhaarige mit übereinandergeschlagenen Beinen bereits Platz genommen
hatte. »Lassen wir uns überraschen«, murmelte die junge Frau. »Jedenfalls hat
er Kenntnis von dir genommen. Das ist schon der erste Schritt.«


Fünf
Minuten vergingen. Der hagere Beamte kehrte aus einem Hinterzimmer zurück und
trug ein Paket im Arm.


»Iwan
Kunaritschew… stimmt. Hier liegt eine Sendung zur Weiterleitung nach New York
für Sie. Tabak… können Sie sich ausweisen, Herr Kunaritschew?« Der Gefragte
legte seinen Paß vor, den der Beamte gründlich ansah. Dann füllte er ein
Formular aus. »Wie lautet Ihre derzeitige Adresse in Wien?« wollte der Mann
wissen. »Naglergasse, erster Bezirk… Palais Cernay…« Der Russe unterschrieb die
Empfangsbescheinigung und nahm die Sendung an sich. Der Zollbeamte sah dem
breitschultrigen Mann mit dem Vollbart nach. Wen er nicht wahrnahm, war die
Frau mit dem engen, schwarzen Rock und der tiefausgeschnittenen, roten Bluse.
Es waren in Wirklichkeit zwei Personen, die die Zollstelle des Flughafens Wien-Schwechat
an diesem frühen Abend verließen. Aber registriert wurde von dem Beamten nur
eine. Und das hatte seine Bedeutung…


Die
Tür glitt hinter den Davongehenden automatisch zu. Die kurvenreiche
Schwarzhaarige und ihr Begleiter suchten den parkenden Mercedes auf.


Der
Mann warf das Paket achtlos auf den Rücksitz und dann einen Blick in den
Innenspiegel.


»War
ich überzeugend, Towarischtschka?« fragte er mit hartem Akzent. »Habe ich
wirklich so ausgesehen, wie er?«


»Wenn
du mir eine genaue Beschreibung gegeben hast, dann kannst du davon ausgehen,
daß er in dir genau den Mann gesehen hat, den er sehen sollte.«


»Choroschow….
wunderbar…«, sagte der Russe der sich nun wieder so im Spiegel erblickte, wie
er wirklich aussah: Ovales Gesicht, dunkle, tiefliegende Augen… zwei harte
Augen, zwei harte Linien um den Mund und eine Kerbe im Kinn… »Ich habe mir
immer gewünscht, ihm im Leben mal wieder über den Weg zu laufen«, sagte er mit
rauher Stimme, während der Wagen von der Parkfläche rollte. »Jahrelang hat mich
nur dieser eine Gedanke und die Flucht beschäftigt. Kunaritschew hat mich
seinerzeit hinter Gitter gebracht… das habe ich ihm nie vergessen… Und der
Zufall will es, daß ausgerechnet unsere Wege sich kreuzen.« Er legte den Arm um
die Schultern der Frau. »Zufälle, Boris, die gibt es nicht«, schüttelte der
Vamp den Kopf. »Die Begegnung war Bestimmung… Wir gingen getrennte Wege, aber
wir haben das gleiche Ziel. Ich helfe dir, und du hilfst mir… und es wird mir
ein Vergnügen sein zu sehen, wenn die Falle zuschnappt.«


Sie
wollte noch etwas sagen. Aber sie unterbrach sich, und zwischen, ihren
Augenbrauen entstand eine steile Falte. »Siehst du das gleiche wie ich?« fragte
sie unvermittelt ihren Begleiter und starrte angespannt in den Rückspiegel.
»Zwei Taxis fahren hinter uns.«


Sie
nickte. »Das eine, das hinterste, ist zufällig am Flughafen angekommen, als
auch wir eintrafen. Und jetzt fährt es wieder weg. Außer dem Fahrer sitzt
niemand drin, nicht wahr?«


»Ich
kann jedenfalls niemanden erkennen.«


Die
schwarzhaarige Frau fuhr unbeirrt im gleichen Tempo weiter und beschleunigte
dann nur geringfügig, als sie die Ausfallstraße Richtung Wien erreicht hatte.
Das erste Taxi setzte zum Überholen an. Gleich darauf das zweite. Einen Moment
bewegten sich die Fahrzeuge auf gleicher Höhe. Die Frau in der roten Bluse
wandte den Kopf und warf einen Blick zur Seite. Sie konnte den Mann am Steuer
sekundenlang deutlich erkennen. Er war schlank, hatte mittelblondes
gescheiteltes Haar und rauchte einen Zigarillo, der lässig im Mundwinkel hing.
Der Mann erwiderte den Blick der Fahrerin nicht, gab Gas und beeilte sich, an
dem schwarzen Mercedes vorbeizukommen. Das Taxi reihte sich rund zwanzig Meter
vor ihnen wieder auf die Fahrbahn ein und verschwand wenig später nach einem
weiteren Überholvorgang zwischen anderen Fahrzeugen. In der zunehmenden
Dunkelheit waren nur noch die roten Rücklichter zu erkennen, zwei unter vielen…
»Du scheinst dich diesmal geirrt zu haben«, bemerkte der Mann an ihrer Seite.
»Nein! Ich irre mich nie… Dieser Mann will etwas von uns, zumindest etwas von
mir… er beschattet mich. Wenn jemand längere Zeit diesen Versuch unternimmt,
dann merke ich das. Es ist wie ein Signal, das ich körperlich spüre… Marina macht
man nicht so leicht etwas vor… Seit ich die Begegnung mit einem gewissen Larry
Brent hatte, habe ich ein Gespür für Gefahren entwickelt, die von dieser Seite
drohen. Der Kerl hinter dem Steuer, scheint von der gleichen Firma zu sein. Er
muß schon eine ganze Zeit meine Spur verfolgen, sonst würde ich jetzt nicht so
darauf ansprechen… Nun gut«, sagte sie dann abschließend, und um ihre
schöngeschwungenen Lippen spielte ein teuflisches Lächeln, »drehen wir den
Spieß einfach um, Mister Unbekannt… jetzt heften wir uns an Ihre Fersen, um zu
sehen, wohin Sie gehören. Ich muß doch wissen, wer sich da so brennend für
meine Person interessiert.«
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Die
Fahrt in die Innenstadt verlief glatt und ohne Zwischenfälle. Das Mädchen
Marina mit den aufregenden Kurven folgte dem verdächtigen Taxi. Sein Chauffeur
fuhr über den Rennweg Richtung Innenstadt. Eine Viertelstunde später hielt er
vor dem Ungar-Hotel in der Bruckner-Straße. Marina bremste ihren Wagen
am Straßenrand. Der vermeintliche Taxifahrer verließ sein Fahrzeug. Der Mann
war mindestens einsachtzig groß und von hagerer Gestalt. Ohne einen Blick nach
links oder rechts zu werfen, lief er die wenigen Stufen zum Eingang des alten
Hotels hoch und verschwand durch die Drehtür. Dahinter lag eine kleine, mit
dunklem Eichenholz getäfelte Rezeption. Bunte Plakate und Bilder an der Rückwand
zeigten Städtebilder und Landschaften aus Ungarn. Marina ließ ihren Wagen
einige Meter weiter rollen, um durch die gläserne Drehtür einen besseren Blick
zu erhaschen. Die dunkelhaarige Schöne konnte sehen, daß der Taxifahrer den
Treppenaufgang benutzte, der dem Eingang genau gegenüberlag. Leichtfüßig lief
der Mann nach oben und entschwand ihren Blicken.


Der
Mann eilte durch den schmalen, langen Korridor und suchte sein Zimmer auf, das
etwa in der Mitte dieses Korridors lag. Er drückte rasch die Tür hinter sich
ins Schloß und durchquerte das gepflegt eingerichtete Zimmer. Die beiden
Fenster gingen zur Straße hinaus. Der Verkehrslärm war durch die gut isolierten
Fenster kaum zu hören. Peter Pörtscher alias X-RAY-11 blieb am Vorhang stehen
und starrte auf die Straße hinunter. Er sah den beleuchteten schwarzen
Mercedes, der direkt vor dem Eingang parkte und aus dem niemand ausstieg. Um
die Lippen des Schweizer PSA-Agenten spielte ein amüsiertes Lächeln. Pörtscher
schien mit dem Verlauf der Dinge zufrieden, als der Mercedes sich nach einem
etwa dreiminütigen Aufenthalt wieder in den allgemeinen Verkehrsstrom einreihte
und Richtung 1. Bezirk davonfuhr. X-RAY-11 bewegte den Zigarillo langsam
zwischen den Zähnen hin und her und sah den entschwindenden Rücklichtern des
fraglichen Autos solange nach, bis er sie nicht mehr sehen konnte. »Einer von
uns beiden muß sich jetzt an der Nase herumgeführt vorkommen«, murmelte der
Mann nachdenklich, ohne daß das Lächeln auf seinen Lippen verschwand. »Du hast
angebissen… jetzt kann’s einen Schritt weitergehen.« Er erhob sich und griff
nach dem Telefonhörer. Pörtscher ließ sich mit der Direktion des Ungar-Hotels
verbinden. »Direktor Resterhazy«, meldete sich eine sonore Stimme. »Hier
Pörtscher, Herr Direktor… Wir können starten. Bereiten Sie alles für die Show
morgen abend in Ihrem Hotel vor. Alle vorbereiteten Anzeigen sollen morgen früh
in sämtlichen Wiener Tageszeitungen erscheinen.« Der PSA-Agent hängte ein. Wenn
die Fremde auf ihn aufmerksam geworden war, würde sie alles daransetzen, ihn
näher kennenzulernen. Genau diese Möglichkeit wollte er ihr geben.
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Sandra
Kaintz stellte ihren 2CV am Graben, unweit der Pestsäule, ab und lief die
letzten zweihundert Meter zum vereinbarten Treffpunkt zu Fuß. Viele Passanten
waren hier noch unterwegs. Hauptsächlich Touristen. Die Menschen spazierten an
den Schaufensterauslagen vorüber oder suchten die kleinen Restaurants und
Kneipen auf, von denen es in den engen Gassen eine große Zahl gab. An der Ecke
zur Spiegelgasse lag das Haus, in dem sich der Freundeskreis treffen wollte. In
der fünften Etage eines alten Gebäudes aus der Kaiserzeit lebte die Familie
Strugatzki. Das waren die Eltern ihrer Freundin Evi. Diese arbeitete als
Angestellte in einer Boutique, in der ausschließlich Pariser Modelle verkauft
wurden. Wenn es um Mode ging, wußte Evi Bescheid. Sie versorgte die Freundinnen
stets mit den neusten Nachrichten. Sandra betrat das Eckhaus und fuhr mit dem
Lift nach oben. Sie gehörte zu den ersten Gästen, die eintrafen. Mit großem Hallo
wurde sie empfangen. Die geräumige Wohnung, die die ganze Etage einnahm,
war phantasievoll geschmückt. Überall hingen Girlanden und Lampions von der
Decke herab. Möbel waren verrückt worden, um noch mehr Platz zu schaffen. In
jedem Zimmer stand mindestens ein Lautsprecher, der die Musik von Band oder
Schallplatte lautstark übertrug.


Sandra
Kaintz wurde mit einem Drink begrüßt. Die meisten Leute, die heute abend kamen,
um Evis zwanzigsten Geburtstag zu feiern, kannte sie. Aber es trafen auch Gäste
ein, die sie bisher noch nicht in Evis Bekanntenkreis gesehen hatte, und die
ihr vorgestellt wurden. Noch ehe die alte Standuhr in dem großen Wohnzimmer
dumpf und monoton achtmal schlug, waren alle Gäste, bis auf einen eingetroffen.
Dieser eine, das ließ Evi sie augenzwinkernd wissen, sei heute abend für ihre
Geburtstagsfeier die Überraschung. »Jetzt machst du’s aber spannend«, sagte
Sandra und umringte mit ihren beiden Freundinnen Constanze Gramscyk und Simone
Hardske die Sprecherin. »Wer ist es denn?« Evi lachte und warf den Kopf in den
Nacken. Ihr langes, gewelltes Haar flog, und ihr erheiterndes Lachen mischte
sich unter die Klänge einer einschmeichelnden Melodie, zu der die meisten Paare
tanzten. »Wird nicht verraten!«


»Nur
ein Tip!« bat Constanze und zog die blonde Wienerin auf die Seite. »Ist es ein
Mann?« Evi Strugatzki hob ihr Glas und prostete den Freundinnen zu. »Keine
Antwort ist auch eine«, bemerkte Sandra. »Also ein Mann… gibt’s heute nacht
etwa außer Geburtstag noch eine Verlobung?«


Ein
Stichwort war gefallen, das im Kreis der Freundinnen für Aufregung sorgte.
Sandra, Constanze und Simone bedrängten sie. In einer ruhigen Ecke ließ Evi
Strugatzki schließlich die Katze aus dem Sack. »Aber das sage ich nur euch«,
wisperte sie, während sie die Köpfe zusammensteckten. »Kein Wort zu den
anderen! Es geht um einen Mann. Richtig. Verlobung ist natürlich Quatsch. So
gut kennen wir uns noch nicht. Ich habe ihn erst vor zehn Tagen kennengelernt…«


»Wer
ist es denn?«


»Wo
hast du ihn kennengelernt?«


»Wie
sieht er aus?« redeten sie durcheinander. »Kennengelernt habe ich ihn im Laden.
Ich wollte gerade schließen, als er noch hereinkam und mich bat, ihm bei der
Auswahl eines Kleides behilflich zu sein. Er brauchte für den Abend noch ein
Geschenk, ein Kleid, für seine Cousine, die Geburtstag hätte. Ich mußte ihn
beraten… Paul Graf von Cernay war der Kunde.« Constanze Gramscyk schnappte nach
Luft. »Der tolle Graf?« fragte sie, als hätte sie nicht recht gehört.
»Der Schürzenjäger, von dem die ganze Stadt spricht?« Der Name Graf von Cernays
wurde in der letzten Zeit oft genannt und noch mehr die Person seines Trägers
beschrieben. In den Klatschspalten der Regenbogenpresse hatte er einen
Dauerplatz. Paul Graf von Cernay, dessen Vorfahren aus Ungarn stammten, hielt
sich erst seit einigen Wochen wieder in Wien auf, wie durch die Berichte in den
Wochenmagazinen bekannt geworden war. Cernay hatte davor in New York gelebt,
wie es hieß. Nun hatte es ihn wieder nach der Metropole an der Donau
verschlagen, wo er den Spuren seiner Vorfahren nachging.


Paul
von Cernay und schöne Frauen, das war inzwischen in der Gesellschaft zu einem
Begriff geworden. Wann immer der junge, gutaussehende Mann sich in der
Öffentlichkeit sehen ließ, hatte er eine neue Begleiterin dabei, deren
Schönheit bemerkenswert war. Nicht umsonst trug der junge Graf inzwischen den
Spitznamen der tolle oder der liebestolle Cernay. »Ich kann’s
nicht fassen«, schüttelte Sandra den Kopf und blickte die Freundin an, als
hätte sie einen Geist vor sich stehen. »Das Ganze ist doch hoffentlich kein
Witz, wie?«


»Ihr
werdet’s erleben«, sagte Evi strahlend. »Ich werd verrückt«, konnte Simone, die
mehr als zwei Köpfe kleiner war als ihre Freundinnen, sich die Bemerkung nicht
verkneifen. »Dann bist du also jetzt an der Reihe, der er den Kopf verdreht hat.«


»Davon
kann keine Rede sein«, reagierte Evi, und sie alle waren über die Heftigkeit
ihrer Erwiderung sichtlich erschrocken. »Er ist sehr zuvorkommend und charmant.
Ganz anders, als man von ihm erzählt oder schreibt. Nicht alles, was in den
Zeitungen steht, darf man glauben.«


»Du
hast Feuer gefangen!« staunte Sandra und nahm einen großen Schluck aus ihrem
Glas. »Du bist dem Charme des Liebestollen erlegen. Ich werd verrückt…«


»Unsinn!
Er ist die Überraschung für den heutigen Abend. Ich bin stolz darauf, daß ich
ihn dazu bringen konnte, meine Party zu besuchen.«


»Wie
hast du das fertiggebracht?« wollte Constanze wissen. »Nach dem Kauf des
Kleides für seine Cousine war er am nächsten Tag wieder im Geschäft, um ein
Halstuch und einen kostbaren Gürtel auszusuchen. Tags darauf sah ich ihn kurz
vor Geschäftsschluß draußen vor der Tür. Am dritten Tag fragte er mich, ob er
mich wiedersehen dürfe… Ich habe mich daraufhin zweimal mit ihm getroffen und
ihm von meiner Geburtstagsfeier heute Abend erzählt. Und ihn eingeladen…«


»Und
er hat sofort zugesagt?« schoß Sandra ihre Frage ab. »Nicht direkt«, sagte Evi
ausweichend und strich das lange, weich fallende Haar aus ihrem Gesicht nach
hinten. »Deswegen wollte ich euch eigentlich auch nichts sagen. Er hat es offengelassen.
Wenn er es einrichten kann, ließ er mich wissen, würde er auf jeden Fall
kommen…« Das Gespräch wurde unterbrochen, weil neue Freunde eintrafen, die Evi
begrüßte. Graf von Cernay war nicht darunter. Eine Stunde verging, die zweite…
Die Party war in vollem Gange. Es wurde gelacht, gescherzt, getanzt und
gesungen. In einer Polonaise zogen die Feiernden durch die große Wohnung. Die
Stimmung stieg, und alle waren in Fahrt. Wein, Sekt und andere alkoholische
Getränke heizten rasch die Gemüter auf. Sandra trank anfangs nur ein Glas Sekt,
danach stieg sie auf Fruchtsaft um, weil sie einen klaren Kopf haben wollte,
wenn sie nachts zurückfuhr. Um zehn Uhr war der Graf, den Evi ihren drei
engsten Freundinnen geschildert hatte, noch immer nicht eingetroffen. Die
jungen Damen vergnügten sich und waren meistens irgendwo im Gedränge.
Inzwischen brannten sämtliche Lampions und einige Kerzen. Die schummrige
Beleuchtung schuf dunkle Schmuseecken, in die sich die Pärchen zurückzogen. Die
Musik war weniger laut und hektisch. Ein Band mit Soft-Songs lag auf. Die Tänze
waren langsamer geworden. Evi Strugatzki mied die Nähe der Freundinnen, als
schämte sie sich, den Mund zu voll genommen zu haben.


»Nicht
traurig sein«, meinte Sandra mal, als sie Evi über den Weg lief. Die
Angesprochene zuckte die Achseln. »Er hat es offen gelassen. Man soll über
Dinge, die nicht perfekt sind, keine Andeutung machen.« Im selben Augenblick
rasselte im Flur das Telefon. Es war genau zehn Minuten vor elf. Evi Strugatzki
eilte an den Apparat. Sandra stand in der Tür und beobachtete die Freundin,
deren ernstes Gesicht sich aufheiterte.


»Graf
Cernay!« kam es über ihre Lippen, und sie lief puterrot an. Sie hörte eine
Weile aufmerksam zu. »Aber ja… natürlich… gern«, sagte sie dann aufgeregt.
»Schade, daß Sie nicht früher kommen konnten… Aber auch jetzt sind Sie noch
herzlich willkommen… Die Stimmung hier ist prächtig.« Evi Strugatzki hängte ein
und jubelte. »Er kommt noch!« raunte sie Sandra Kaintz zu. »Er wollte gern
früher da sein, hatte aber Pech mit seiner Kutsche.«


»He,
ich hör’ wohl nicht recht. Er fährt mit einer Kutsche?«


»Kutschen
sind seine große Leidenschaft. Er sammelt sie… Eine davon hat er völlig neu
herrichten und renovieren lassen. Damit ist er in Wien unterwegs.«


»Wenn
sein Job als Graf nichts mehr einbringt, kann er noch als Fiaker gehen«,
bemerkte Sandra trocken und grinste von einem Ohr zum andern. Eine
Viertelstunde später klingelte es.


Der
von Evi Strugatzki langersehnte Besuch kam. Sie ging selbst zur Tür, um zu
öffnen. Die meisten ihrer Gäste bekamen die Ankunft des neuen Gastes nicht mit.
Sandra konnte ihre Neugier nicht zügeln. Sie winkte Constanze und Simone, die
gerade aus dem Nebenzimmer kamen, wo auf spiegelglattem Parkettboden getanzt
wurde. Paul Graf von Cernay war Mitte Zwanzig, großgewachsen, hatte schwarzes
Haar und trug einen dunklen Anzug. In der Rechten hielt er einen riesigen
Strauß gelber Rosen, den er aus dem Cellophanpapier wickelte und ihn dann mit
gekonnter Verbeugung überreichte. »Der ist ja noch richtiger Kavalier« bemerkte
die Kunststudentin Constanze. Ihnen allen wurde der späte Gast vorgestellt. Von
Cernay gewann durch seine lockere, gewinnende Art sofort Sympathien und wurde
von den Anwesenden integriert. Er war nicht eingebildet, ließ sich von jedem mit
Paul anreden und war während der nächsten Stunden irgendwo im Gedränge
verschwunden. Er tanzte sehr oft, war dann wieder mitten zwischen den
Anwesenden oder holte sich eine Kleinigkeit vom Kalten Büfett. Kurz nach
Mitternacht verließen die ersten Gäste die Party. Um ein Uhr nachts
verabschiedeten sich auch Constanze, Simone und Sandra von Evi Strugatzki.
Außer ihr und Paul Graf von Cernay hielten sich zu diesem Zeitpunkt nur noch
zwei weitere Personen in der großen Wohnung auf. Ein junger Mann und seine Freundin,
die aus Nußdorf kamen und beim Abschied der drei Freundinnen erwähnten, daß sie
spätestens in zwanzig Minuten auch aufbrechen wollten.


Unten
auf der Straße angekommen, entschloß sich Sandra Kaintz, die beiden Freundinnen
noch ein Stück zu begleiten. Vom Stephansplatz aus bis in die Straße, wo
Constanze und Simone ihre Apartments hatten, waren es etwa zehn Minuten zu Fuß.
Die beiden Mädchen wohnten in der Sonnenfelsgasse. Der Platz vorm Stephansdom
und die Straßen waren trotz der vorgerückten Stunde noch nicht menschenleer.
Noch immer waren Passanten unterwegs und auf den Bänken vor dem riesigen
Bauwerk saßen Jugendliche, unterhielten sich, ließen Bierflaschen kreisen und
stimmten Lieder an. Die drei Mädchen gingen um den Stephansdom herum. Von der
Rückseite her wollten sie auf die Wollzeile, um den Weg zu ihren Wohnungen
abzukürzen. Hinter dem Dom war es still und einsam. Hier waren keine Menschen
mehr unterwegs. Die Toreinfahrt zu einer engen, dunklen Gasse stand offen.
Grobes Kopfsteinpflaster schimmerte im Schein altmodischer Laternen, die an den
Hauswänden links und rechts neben dem Eingang befestigt waren. Eingehängt
passierten die Mädchen die Einfahrt, die so schmal war, daß gerade ein Auto
zwischen den hohen alten Häusern vorbeikam. Der Fahrer mußte dabei aufpassen,
daß er die auf die Straße mündenden Treppen nicht streifte. Im Dunkel der
Einfahrt registrierte Sandra Kaintz, die ganz rechts ging, plötzlich eine
schattenhafte Bewegung.


Instinktiv
wandte sie den Kopf und sah gerade noch, wie eine Gestalt in die Einfahrt
taumelte und zu Boden stürzte. Abrupt blieb Sandra stehen. Den aufkeimenden
Protest der Freundinnen, die nichts bemerkt hatten, unterdrückte sie mit leisem
Zuruf. »Da ist jemand zusammengebrochen.« Noch während sie das sagte, riß sie
sich los und lief in die Einfahrt. Es war der Weg zur düsteren Domgasse, wo
keine Laternen und um diese Zeit keine Lichter mehr hinter den Fenstern
brannten. Überall waren die alten, verwitterten Fensterläden zugeklappt und
vermittelten den Eindruck, als wären die Häuser in dieser Straße überhaupt
nicht mehr bewohnt. Sandra Kaintz erreichte die reglose Gestalt am Boden
zuerst. Constanze und Simone tauchten neben ihr auf. Es war eine Frau, die am
Boden vor ihnen lag. Sie trug ein mit Rüschen und Pailletten besetztes Kleid,
als käme sie von einem Ball. Es war ein altmodisches Kleid und paßte nicht mehr
so recht in die heutige Zeit, wirkte aber erstaunlich gut erhalten, wie neu.


»Was
haben Sie?« fragte Sandra Kaintz die Fremde und ging neben ihr in die Hocke.
»Vielleicht ist sie betrunken oder hat einen Schwächeanfall erlitten?« mutmaßte
Simone Hardske. Sie unterbrach sich, als sie Sandras erbleichendes Gesicht vor
sich sah.


»Die
Frau ist tot!«


Sie
starrten in ein wächsernes, runzliges Antlitz. Die Frau war uralt, trug aber
ein Kleid, das zu einer anderen Zeit eher für ein junges Mädchen gedacht war.
Constanze Gramscyk, die ihre Finger nach einer Hand der Alten ausgestreckt
hatte, zuckte mit leisem Aufschrei zurück. »Da stimmt doch etwas nicht!« stieß
sie hervor. »Sie kann… nicht eben erst gestorben sein… ihre Haut fühlt
sich eiskalt an, als… käme sie aus einem Kühlschrank. Die Frau muß schon seit
Stunden hier liegen…«


 


●


 


Die
Freundinnen sahen sich gegenseitig an. Sandra Kaintz schüttelte den Kopf. »Unsinn«,
sagte sie tonlos. »Ich habe deutlich gesehen, wie sie zusammengebrochen ist.«
Ängstlich wichen die Mädchen von der Toten zurück. »Bleibt hier«, sagte
Constanze. »Ich ruf von der nächsten Telefonzelle aus die Polizei und einen
Arzt an.«


»Der
kann wohl nichts mehr machen«, murmelte Simone und trat zwei Schritte zurück.
Simone Hardske und Sandra Kaintz blieben an der Toreinfahrt zurück, während
Constanze über den Platz nach vorn lief. Auf der anderen Seite stand an der
Straßenecke eine Telefonzelle, von der aus sie die Polizei anrief und den
Totenfund meldete. Der den Bericht entgegennehmende Beamte bat sie, an Ort und
Stelle zu bleiben und nichts anzurühren. Seine Kollegen würden sich sofort auf
den Weg machen. Eine Viertelstunde später trafen zwei Autos ein. Ein Polizei-
und ein Zivilfahrzeug. Zwei Uniformierte und zwei Beamte in Zivil kamen in die
Einfahrt, wo die Freundinnen warteten. »Kommissar Sachtler«, stellte sich der
Mann mit Hut vor. »Wer hat die Frau gefunden?« fragte er, während er die Taschenlampe
aufleuchten ließ und die Reglose im hellen Schein betrachtete.


Sandra
schilderte, wie sie es bemerkt hatte. Sachtler blickte sie an. »Sie sind ganz
sicher, noch gesehen zu haben, daß die Frau sich bewegte?« fragte er erstaunt.
»Ja…«


Sachtler
hatte schon viele Leichen gesehen. Diese Frau war aber seit mindestens vierundzwanzig
Stunden, wenn nicht schon länger, tot! Er erwähnte das den Mädchen gegenüber
nicht. Sandra Kaintz machte einen vernünftigen Eindruck und schien genau zu
wissen, was sie sagte. Sie bestand auf ihrer Wahrnehmung und nahm sie mit
keinem Wort zurück. Der Begleiter des Kommissars machte sich eifrig Notizen und
bat auch um Namen und Anschriften der Mädchen, damit man sich später, falls
noch Rückfragen notwendig wären, mit ihnen in Verbindung setzen konnte. Die
drei Freundinnen konnten gehen, während die routinemäßigen Untersuchungen am
Fundort der Leiche ihren Fortgang nahmen. Alle äußeren Anzeichen wiesen darauf
hin, daß die Tote hierher geschafft worden war. Sie war bereits tot gewesen,
als sie abgelegt wurde. Aber in dieses Bild paßten die Aussagen der drei
Zeuginnen nicht. Sie hatten niemand sonst gesehen. Es war ihnen nichts
Verdächtiges aufgefallen. Keine Schritte, keine andere Person. War die Frau
ermordet worden oder eines natürlichen Todes gestorben? Und wer war sie? Sie
trug keine Tasche und damit keine Ausweispapiere bei sich. Sachtler kraulte
sich im Nacken und nickte seinem Assistenten zu.


»Was
haben Sie für ein Gefühl, Denner?« fragte er seinen Assistenten. »Nach bisher
fünf Vermißtenanzeigen dürfte das die sechste sein, Kommissar. Sie
unterscheidet sich womöglich in erster Linie dadurch, daß wir zum erstenmal
eine Leiche haben, allerdings die einer alten Frau. Bei bisherigen Vermißten
handelte es sich ausschließlich um junge Frauen… Sie sollten noch mindestens
eine Planstelle mehr einrichten lassen, Kommissar… Ich habe das Gefühl, mit dem
jetzigen Personalbestand schaffen wir das nicht.«


Die
Männer warteten auf das Eintreffen des Leichenwagens. Über Funk war er
inzwischen angefordert worden. Die Tote, an der äußerlich keine Merkmale zu
entdecken waren, die auf einen gewaltsamen Tod schließen ließen, ging Kommissar
Sachtler nicht aus dem Kopf. Als sich der Deckel des Zinksargs über der
Unbekannten schloß, atmete er tief durch. »Ich hab ein komisches Gefühl,
Denner«, gestand er seinem Assistenten. »Ist Ihnen denn nichts aufgefallen?«


Denner
war einen Kopf kleiner als Sachtler und sah aus wie ein biederer Geschäftsmann.
»Im Moment fällt mir jedenfalls nichts ein, Kommissar.«


»Das
Kleid, Denner… ich muß dauernd an das Kleid denken, das die Tote trug. Es sah
so aus, als wäre sie gerade von einem Ball gekommen, der im vorigen Jahrhundert
stattgefunden hat…«
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Sandra
Kaintz begleitete ihre Freundinnen noch auf der Hälfte des Weges. Dann
verabschiedete sie sich und kehrte um. Sie passierte noch mal die Stelle, wo
sie die Tote gefunden hatte und machte einen großen Bogen drum herum. Die
Polizei hielt sich noch immer dort auf.


Sandra
kehrte zum Graben zurück. Von dem Platz aus, wo sie ihren Wagen abgestellt
hatte, konnte sie das Haus sehen, in dem Evi Strugatzki wohnte. Nicht weit vom
Eingang entfernt stand eine schwarze Kutsche mit zwei vorgespannten Rappen. Die
Kutsche stand mit dem Heck in Sandras Richtung, so daß sie nicht sehen konnte,
wer auf dem Bock saß. Die Haustür wurde in diesem Moment geöffnet. Evi und Paul
Graf von Cernay traten auf die Straße. Evi trug einen lose fallenden Mantel,
und der Graf hatte seinen Arm um ihre Schultern gelegt. Sandra schluckte und
mußte zweimal hinsehen, wie um sich zu vergewissern, daß wirklich stimmte, was
da geschah. Der junge Graf führte Evi zu seiner Kutsche! Die
Freundin machte einen heiteren und glücklichen Eindruck. Auf dem Weg zur
Kutsche, die rund zehn Meter vom Hauseingang entfernt stand, verhielt das Paar
mindestens dreimal im Schritt. Evi lachte viel und wirkte ausgelassen. Der Graf
öffnete die Tür, und Evi stieg als erste in die geschlossene Kutsche. Der Graf
folgte. Er setzte sich der hübschen Wienerin, die an diesem Abend ihren 20. Geburtstag
gefeiert hatte, gegenüber, nahm ihre Hände in die seinen und hauchte einen Kuß
darauf. »Ich freue mich«, sagte er ruhig, »daß Sie mir die Freude bereiten,
mich auf einer kleinen Rundfahrt durch die Innenstadt noch zu begleiten.«


»Es
ist eine Freude für mich, daß Sie mich dazu eingeladen haben, Paul.« Da zog er
sie an sich und küßte sie. Evi erwiderte seinen Kuß, und der schwarzhaarige
Mann rutschte neben sie. Mit einem Klopfzeichen gab er dem Kutscher das Signal
zum Abfahren. Die Kutsche ruckte an. Die großen Räder drehten sich, und das
Gefährt holperte über das Kopfsteinpflaster. Die Kutsche erreichte das Ende der
Straße und bog dann nach rechts in eine andere Gasse ab. Ebenfalls eine
Einbahnstraße. Da entschloß sich Sandra Kaintz, der Kutsche zu folgen. Sie fuhr
mit ihrem 2CV in die Straße, in der das Gefährt verschwunden war. Sandra
entdeckte es zwei Straßenkreuzungen weiter. Der Kutscher, den sie nicht sehen
konnte, hatte keine Möglichkeit, rechts ranzufahren und sie vorbeizulassen,
weil die Gasse zu eng war. Sandra Kaintz hielt sich absichtlich auch weit
hinter dem von zwei Pferden gezogenen Wagen, daß der Kutscher keinen Augenblick
das Gefühl bekam, sie wolle ihn überholen. Die Kutsche fuhr einmal um den
Gebäudekomplex und rollte dann Richtung Naglergasse. Die Fahrt endete in einer
Sackgasse. Am Ende der Straße lag ein großes Palais. Durch eine Toreinfahrt
ging es in einen alten, düsteren Innenhof. Die Kutsche tauchte unter. Sandra,
die sich in der Innenstadt auskannte, hatte rund fünfzig Meter vorher schon
ihren Wagen vor einem Haus zum Stehen gebracht, schaltete den
Motor aus, löschte die Lichter und starrte dem dunklen Gefährt nach, das mit
der Finsternis des Innenhofs verschmolz. Sachte öffnete sie dann die Autotür
und stieg aus. Auf leisen Sohlen, sich immer im Schatten der Hauswände haltend,
ging sie den Rest des Weges zu Fuß. Es war totenstill, und Sandra wunderte
sich, daß nicht mal das Scharren von Pferdehufen, das Rasseln des Geschirrs
oder das Schnauben der Tiere, denen sie sich so nahe befand, zu hören war. Das
war ungewöhnlich und unnatürlich! Ein Gefühl von Unsicherheit und Angst kam
plötzlich auf, das sie sich nicht erklären konnte. Sandra konnte diesem Gefühl
nichts befehlen. Es blieb permanent bestehen und ließ die Frau ängstlich Umschau
halten. Aber da war niemand, der sie beobachtete oder verfolgte…


Die
junge Frau tauchte in das Dunkel der Einfahrt, die die Kutsche passiert hatte.
Im dunklen Hof standen Gefährt und Kutsche. Sandra wußte genau, daß sich Paul
Graf von Cernay und Evi Strugatzki noch im Wagen befanden. Sie hatte keine Tür
klappen hören. Und dieses Geräusch wäre ihr in der allgemeinen, gespenstischen
Stille auf keinen Fall entgangen. Sandra Kaintz ging bis zum linken
Steinpfeiler, um von hier aus das Aussteigen des Paares zu beobachten. Ihr fiel
noch auf, daß der Kutschbock leer war und niemand darauf saß. Da preßte sich
auch schon eine Hand auf Sandras Mund, stellte ihr die Luft ab und verhinderte,
daß sie schreien konnte. Die Hand war kalt wie Eis…
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Sie
trafen sich auf dem Flughafen. Der eine kam vom Flugfeld, der andere ging
Richtung Zollabfertigungsstelle. Auf dem Kennedy-Airport in New York ging es zu
wie in einem Bienenschwarm. »Hallo, Brüderchen!« sagte der eine, ein großer
blonder, braungebrannter Mann. »Egal wie dicht der Verkehr ist, unsere Wege
treffen sich immer wieder.«


»Und
das auch dann, wenn man nicht an dich denkt, Towarischtsch!« entfuhr es dem
anderen überrascht. Er überragte den Blonden um Haupteslänge und sah aus, als
wäre er einem Halleluja-Western entsprungen. Ein roter Vollbart rahmte das
markante Gesicht des Mannes, der den anderen mit freundschaftlichem Hand- und
Schulterschlag begrüßte. »Ich denke, du bist in Südamerika«, sagte Larry Brent
alias X-RAY-3 und blickte sich um. »Ich werde doch nicht aus Versehen den
falschen Airport erwischt haben?«


»Du
bist an der richtigen Stelle, Towarischtsch«, entgegnete der vollbärtige Iwan
Kunaritschew. »Die Sache in Südamerika ist abgehakt, und jetzt bin ich als
Privatmann unterwegs, um eine Sendung aus meiner Heimat hier abzuholen… Mir ist
der Stoff ausgegangen. Seit vierundzwanzig Stunden habe ich keine einzige
Zigarette mehr geraucht, ich fühl mich hundeelend. Wenn ich nochmal einen Tag
auf die Sendung warten muß, greif ich aus Verzweiflung zu einer kommerziellen
Marke. Ich hoffe nur, die bringt mich dann nicht um…«


Iwan
war in den Reihen der PSA-Agenten berühmt-berüchtigt wegen seiner
Selbstgedrehten, die einem gestandenen Mann die Tränen in die Augen trieben,
während er sie mit Wonne paffte. Den Tabak dazu bezog er regelmäßig aus
Rußland. Von Fall zu Fall holte Kunaritschew eine Sendung, die per Luftfracht
für ihn auf den Weg gebracht worden war, hier ab. Wer der Absender war, darüber
verlor Kunaritschew nie ein Wort. Larry begleitete den Freund zum Schalter der
Zollabfertigung. Hier war Kunaritschew bekannt wie ein bunter Hund. Der
Zollbeamte sah ihn schon herankommen und schaute sofort in dem betreffenden
Fach nach. Iwans Augen begannen zu strahlen. »Na also«, sagte er. »Es ist da…
war auch höchste Zeit. Die Sendung hätte vor drei Tagen schon hier eintreffen
müssen.«


Er
unterbrach sich, und das Lächeln gefror ihm auf den Lippen, als er sah, daß der
Zollbeamte mit leeren Händen an den Tresen zurückkam.


»Tut
mir leid, Mister Kunaritschew«, sagte der Uniformierte achselzuckend, »Noch
nicht da.«


X-RAY-7
glaubte, sich verhört zu haben. »Aber das kann nicht sein! Die Sendung ist seit
drei Tagen fällig… Sie ist garantiert abgeschickt worden.«


»Vielleicht
ist sie beim Umladen irgendwo hängengeblieben… Tut mir leid, Mister
Kunaritschew!«


»Schon
gut, Pikins. Sie können nichts dafür…« Die Maschine aus Moskau, wo die Sendung
mit dem selbstangebauten Tabak abgegangen war, machte Zwischenlandungen in Wien
und Frankfurt. Lag das Paket vergessen in einem Magazin?


Unverrichteterdinge
verließen die beiden PSA-Agenten die Zollabfertigung. Iwan, der mit einem Taxi
gekommen war, fuhr mit Larry Brent in die City zurück. Larrys roter Lotus
Europa, ein Fahrzeug, das es in dieser Ausstattung nur ein einziges Mal auf der
Welt gab, stand im Parkhaus. Als Larry blitzartig seinen Flug nach London
antreten mußte, hatte er den Wagen dort abgestellt. Auf dem Weg nach dort
kaufte Iwan an einem Kiosk eine Schachtel mit Zigaretten, riß sie auf, steckte
sich ein Stäbchen zwischen die Lippen und zündete es an. Er nahm vorsichtig
einen Zug und schluckte dann. »Was sollen denn das sein?« fragte er entsetzt.
»Zigaretten? Da kann ich auch ne Schokoladenzigarette kauen… Das ist was für
Kinder, Towarischtsch.« Er steckte die eben angerauchte Zigarette in einen
Standascher, der mit Sand gefüllt war und ließ dabei geflissentlich die
angebrochene Packung liegen. Kunaritschew sah um die Nase herum blaß aus und
erinnerte frappierend an Leute, die sonst den Rauch seiner Selbstgedrehten
einatmeten und das Gefühl hatten, ihnen würde die Luft abgestellt. Auf dem Weg
zurück zur PSA-Zentrale, die zwei Stockwerke unter dem berühmten Restaurant Tavern
on the Green im Central Park von New York lag, war Iwan Kunaritschew
eigenartig schweigsam.


»Ich
seh dich später nochmal«, sagte er nur, als er auf die Tür zuging, an der ein
Metallschild mit seiner Deckbezeichnung – X-RAY-7 – und seinem Namen hing.
Larry Brent erledigte sofort seinen Abschlußbericht, während Iwan Kunaritschew
kurz hintereinander zwei Auslandstelefonate führte. Eins mit der
Zollabfertigungsstelle in Frankfurt, das andere mit der in Wien. Als er zehn
Minuten später Larry Brent in dessen Büro aufsuchte, wirkte er ernst und
nachdenklich. X-RAY-3, der den Freund wie kein anderer kannte, spürte sofort,
daß Iwan sich mit einem handfesten Problem herumschlug. »Wo drückt der Schuh,
Brüderchen?« fragte Larry. »Ich weiß genau, daß ich vor sieben Stunden aus Rio
de Janeiro zurückgekommen bin, Towarischtsch… aber bei der
Zollabfertigungsstelle in Wien behauptet ein Beamter, daß ein gewisser Iwan
Kunaritschew höchstpersönlich eine für ihn bestimmte Sendung dort abgeholt hat.
Und das zu einem Zeitpunkt, als ich mich noch in der Maschine auf dem Weg nach
New York befand! Mysteriös, was?«
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»Hier
bin ich zu Hause«, sagte Paul Graf von Cernay und bog die Vorhänge zur Seite.
Durch das kleine Türfenster war ein Teil des rückwärtigen Palais zu sehen. Über
dem altmodischen Eingang befand sich ein vorspringendes, schützendes Dach,
links und rechts neben der Tür glühten schwach verschnörkelte Laternen, wie sie
im vorigen Jahrhundert üblich waren. Evi Strugatzki beugte sich ein wenig vor.
»Darf ich dich noch zu einem Drink einladen?« Der junge Mann streichelte über
ihr seidig schimmerndes, blondes Haar. »Wenn es nur bei einem Drink bleibt…
gern«, erwiderte die Zwanzigjährige verschmitzt und hob die Augenbrauen. »Zu
spät sollte ich nicht nach Hause kommen… meine Eltern sorgen sich.«


»Ich
habe dich zu einer Kutschfahrt eingeladen, sicher hierherbringen lassen und
werde dich auch sicher wieder nach Hause geleiten… Auf eine halbe Stunde also?«


»Ja«,
jauchte Evi Strugatzki.


Der
Graf stieg aus, reichte ihr die Hand und war ihr beim Ausstieg über die
schmalen Trittbretter behilflich. Dumpf und hölzern fiel die Tür ins Schloß.
Paul Graf von Cernay öffnete die Haustür und ließ Evi an sich vorbeigehen.
Mehrere Treppen führten auf einen geräumigen Korridor, wo zwei große weiße
Türen mündeten. Hier gab es gleichzeitig auch einen Treppenaufgang, der in
weitem, schwungvollem Bogen in die oberen Stockwerke wies. »Wir gehen nach
oben«, sagte Evis Begleiter. »Hier unten wohnt niemand. Das sind alles mehr
oder weniger riesige Rumpelkammern, die bei Gelegenheit mal durchforstet werden
müssen. Das Palais war lange nicht bewohnt, und ich wünsche mir nichts sehnlicher,
als es so schnell wie möglich wieder in den alten Zustand zu versetzen. Es wird
viel Geld kosten, aber ich werde es schaffen.«


Die
Treppen waren breit genug, so daß von Cernay und Evi Strugatzki bequem
nebeneinander gehen konnten. Auf dem Treppenabsatz zur ersten Etage geschah es…
Das Licht erlosch, und es wurde plötzlich so finster, daß man keine Hand
vor Augen sehen konnte. Evi zuckte zusammen. »Was ist denn jetzt passiert?«
fragte sie erschrocken und faßte in der Dunkelheit unwillkürlich nach dem Arm
ihres Begleiters. »Du brauchst keine Angst zu haben… das kommt manchmal hier
vor«, sagte der Mann an ihrer Seite mit ruhiger Stimme. »Plötzlich gehen
Lichter an oder aus… oder Lampen fangen an zu wackeln und hin und
herzupendeln.«


»Das
ist ja… unheimlich«, meinte Evi leise. Ihre Augen begannen, sich an die
Dunkelheit zu gewöhnen.


»Nein,
amüsant…«, hörte sie seine heitere Stimme neben sich. »Es wird erzählt, daß es
hier im Palais spuke… Das interessiert mich natürlich brennend. Angst braucht
man vor den Erscheinungen und Vorgängen nicht zu haben, Evi… sie treten auf und
verschwinden wieder.«


»Ich
war noch nie in einem Gespensterhaus.«


»Na
also! Dann erlebst du das auch mal… Das Licht wird jeden Augenblick wieder
angehen.«


Cernay
zog Evi an sich und küßte sie zärtlich. Sie spürte seine Lippen auf den ihren,
war mit ihren Gedanken aber nicht ganz bei der Sache. Die junge Frau hoffte,
daß das Licht anginge. Aber diese Hoffnung erfüllte sich nicht. Evi merkte, daß
sie schläfrig wurde und führte das auf die alkoholischen Getränke zurück, die
sie in dieser Nacht zu sich genommen hatte. Sie war nicht mehr standfest auf
ihren Beinen.


»Warte
hier einen Moment auf mich… ich bin sofort wieder zurück… Vielleicht ist auch
nur die Sicherung rausgeflogen. In altersschwachen Häusern muß man auch mit so
was rechnen. Bis gleich.« Mit diesen Worten ließ er sie los. Evi Strugatzki
wollte etwas sagen, unterließ es aber, um sich nicht lächerlich zu machen.
Aufgrund seiner Worte empfand sie ein gewisses Unbehagen bei dem Gedanken,
allein in dem großen alten Haus zurückzubleiben. Das Gerede von dem Spuk
beschäftigte sie und ging ihr nicht aus dem Kopf. Evi hörte, wie Paul nach
unten lief. Seine Schritte verhallten. Dann klappte irgendwo in der Ferne eine
Tür. Stille…


Evi
hörte ihr eigenes Atmen. Unruhe und Ängstlichkeit nahmen zu. Ebenso das
Bedürfnis nach Schlaf. Es war eine Schnapsidee gewesen, so spät noch
mitzufahren. Sie gähnte und lehnte sich an die Wand. Durch die schmalen, hohen
Fenster fiel kaum Lichtschein. Der Innenhof des Palais lag ebenfalls
stockfinster und die beiden alten Laternen vor dem Hauseingang schufen nur eine
geringe Lichtausbeute, die kaum bis in die Höhe der ersten Etage reichte. Evi
Strugatzkis Müdigkeit und Benommenheit nahmen zu, als hätte sie eine Droge genommen. Die Wienerin lehnte sich gegen die Wand und
mußte förmlich um das Wachbleiben kämpfen. Sie schloß die Augen und verlor
jegliches Gefühl für die Zeit. Evi zuckte zusammen, als sie ein Geräusch neben
sich vernahm. »Paul?« fragte sie hochfahrend. Die Tür neben ihr klappte leise.
Irritiert wandte Evi den Kopf. Sie nahm schwachen Lichtschein wahr, als käme er
aus unwirklicher Ferne. Noch mal nannte die Wienerin den Namen des Freundes und
drückte dann neugierig die Tür neben sich weiter auf, um nachzusehen, was
dahinter lag. Ein großer, saalähnlicher Raum breitete sich vor ihr aus, der
kahl und leer war. Kein einziger Einrichtungsgegenstand befand sich darin, kein
Bild hing an der Wand. Evi Strugatzki öffnete die Tür, die offenbar nur leicht
eingeklinkt war, ganz weit und ging in den dahinterliegenden Raum. Es war ein
Saal, ohne Fenster! Das schwache Licht kam vom entgegengesetzten Ende. Der
unruhig flackernde Schein wies auf eine Kerze oder Petroleumlampe hin. Offenbar
war es Paul von Cernay nicht gelungen, die Stromversorgung wieder in Gang zu
bringen, und er behalf sich nun auf diese Weise. Aber weshalb reagierte er
nicht auf ihren Ruf?


Evi
fand diese Tatsache nicht weniger merkwürdig als die, daß sich wie von
Geisterhand bewegt die Tür geöffnet hatte…


Aber
die junge Frau war zu müde, zu benommen, um die seltsamen Umstände im Detail
gedanklich nachzuvollziehen. Sie durchquerte den Saal und kam dem Licht näher.
Dort hinten gab es eine weitere Tür, die spaltbreit offen stand. Und durch den
Spalt fiel das Licht. Dann hörte sie auch die Geräusche. Leise Schritte, Atmen…
»Paul?« fragte das Mädchen und drückte die Tür weiter auf. Dumpf und hohl klang
Evis Stimme durch das gespenstische Zwielicht und den leeren Saal. Verwirrt
starrte die Verängstigte auf das, was sich ihren Augen bot. Im Gegensatz zu dem
ersten fensterlosen Saal, in dem es kein Möbelstück gab, war der folgende Raum
geradezu überladen. Aber auf eine unerwartete Weise. Er erinnerte an das Innere
eines unheimlichen Labors. Auf langen Tischen standen alte, verstaubte
Glaskolben und Keramikbehälter, führten bunte Schläuche wie überdimensionale
Adern quer unter der Decke entlang und liefen von dort die Wände herunter auf
Liegen zu, die in Mauernischen standen. Eine alte Öllampe stand auf dem
vordersten Tisch, als wäre sie von jemand dort abgestellt worden. Aber es war
niemand zu sehen, bis auf die Gestalt, die auf einer pritschenähnlichen Liege
kauerte. Im Halbdunkeln ging Evi Strugatzki wie in Trance darauf zu, und das
Gefühl, in eine ungeheuerliche und gefährliche Lage geraten zu sein, durchfuhr
wie ein Kälteschauer ihren Körper. Die Kälte überhaupt war es, die ihr in
diesem Raum zu schaffen machte. Es schien ihr, als würde die Temperatur beträchtlich
unter der des vorangegangenen Saales liegen. Fröstelnd zog Evi Strugatzki die
Schultern hoch. Sie hielt den Atem an, als sie sich der Pritsche näherte.
Darauf lag jemand, den sie kannte.


Der
Körper war entblößt bis zu den Hüften. Die Arme lagen locker und leicht vom
Leib weggespreizt. Der rechte Arm war nach außen gedreht. Auf der Innenseite
des Armes steckte eine Anzahl Nadeln. Sie erweckten den Eindruck, als würde die
Person auf der Pritsche akupunktiert. Evi Strugatzki schloß zwei Sekunden die
Augen. Der Anblick, den sie hatte, mußte ausreichen, um sie schlagartig aus
träumerischer Benommenheit und Schläfrigkeit zu wecken. Aber das war nicht der
Fall. Sie reagierte seltsam langsam, wie in Zeitlupe, als wäre sie betäubt und
ihr Aufnahmevermögen dadurch behindert. Ganz langsam drang das Unglaubliche,
das sie hier erblickte, in ihr Bewußtsein. »S-a-n-d-r-a?« flüsterte sie
erschrocken.


Die
Freundin, die am Abend noch an der Geburtstagsparty teilgenommen hatte, lag
blaß vor ihr und schien sie überhaupt nicht wahrzunehmen. Wie kam Sandra Kaintz
hierher, und was geschah mit ihr? Grauen loderte wie eine Flamme in der
Entdeckerin auf. Evi Strugatzki warf sich herum. Sie wollte fliehen. Sie mußte raus aus diesem unheimlichen
Palais, in dem die Lichter ausgingen, in dem es angeblich spukte, und in dem
sie einen Raum entdeckt hatte, wo ein Verrückter wie Frankenstein Experimente
durchzuführen schien. Experimente – an Menschen… Mit Sandra Kaintz zum
Beispiel… und auch mit ihr! Sie war in eine Falle gegangen. Und die
schloß sich in dem Moment, als sie glaubte, ihre Gedanken und Gefühle gegen die
Benommenheit ins Feld führen zu können. Ein Schatten war vor ihr!


Sie
wurde gepackt und herumgerissen, und dann senkte sich auch schon eine lange
Nadel in ihre Armvene. Evi Strugatzki kam nicht mal mehr zum Schreien. Sie riß
die Augen auf und starrte auf die Gestalt, die sie mit leisem Lachen
zurückstieß und eine große Spritze in der Hand hielt. Wie hinter einem grauen
Schleier, der schnell an Dichte zunahm, erkannte Evi Strugatzki die
schemenhaften Umrisse einer großen, hageren Frau, die seltsam grau und
verwaschen wirkte. Ein häßlich klingendes Lachen drang an die Ohren der
Zwanzigjährigen, die lautlos zusammenbrach und reglos neben der Bahre liegen
blieb, auf der Sandra Kaintz stumm und starr wie eine akupunktierte Statue lag.


 


●


 


Die
Maschine aus New York traf planmäßig auf dem Flughafen Wien-Schwechat ein.
Unter den Passagieren, die gegen elf Uhr vormittags das Flugzeug verließen,
befand sich auch ein Mann, der durch seine äußere Erscheinung, seinen
kraftvollen Schritt und seine Größe auffiel. Das war Iwan Kunaritschew alias
X-RAY-7. Noch in der Nacht hatte er sich entschlossen, zwei Urlaubstage
einzuplanen um nach Wien zu fliegen. X-RAY-1, der geheimnisvolle Leiter der
PSA, war mit der Reise Kunaritschews nach Wien einverstanden. Iwan suchte,
nachdem er sein Gepäck abgeholt hatte, die Zollabfertigungsstelle auf. Er
fragte nach einer auf seinen Namen lautenden Sendung, die angeblich von ihm
hier abgeholt worden sei. Der Beamte, ein hagerer Mann mit grauer Gesichtshaut,
stutzte einen Moment, als fiele ihm etwas ein, holte dann ein Buch hervor und
sah in den Aufzeichnungen nach. Dann holte er aus einem Ordner eine
Bescheinigung.


»Sie
müssen sich irren, Herr Kunaritschew… aber Sie selbst haben die Sendung schon
abgeholt.«


»Ich
war seit Monaten nicht mehr in Wien!«


Der
österreichische Zollbeamte verzog keine Miene. »Für solcherart Scherze habe ich
nichts übrig… Sehen Sie selbst! Die Empfangsbescheinigung ist von Ihnen
unterschrieben.« Iwan warf einen Blick auf das ihm vorgelegte Formular. »Das
ist nicht meine Unterschrift!«


Der
Zollbeamte schnappte nach Luft. »Sie haben sich mir gegenüber ausgewiesen! Ich
kann mich ganz genau an Sie erinnern… Ihr Konterfei vergißt man nicht so schnell…
Ihre Statur, der rote Vollbart. Sie haben mir sogar Ihre Wiener
Anschrift hinterlassen.«


»Das
ist vielleicht interessant«, staunte Iwan Kunaritschew, dem das Ganze immer
mysteriöser vorkam. »Und wie lautet sie?«


»Naglergasse…
Cernay Palais.«


 


●


 


X-RAY-7
fuhr mit dem Taxi sofort dorthin. Am Beginn der Straße ließ Iwan sich absetzen
und ging an den alten, engstehenden Häusern entlang bis zum Ende der Straße.
Sie endete dort in einem Wendehammer und vor der Toreinfahrt eines gelben
Palais, über dessen Eingang ein großer Balkon klebte. Auf dem Weg nach hinten
kam Kunaritschew an mehreren parkenden Fahrzeugen vorbei. Auch an
einem roten 2CV mit Stoffdach. Es war das Vehikel Sandra Kaintz, die letzte
Nacht bis zu dieser Stelle gefahren war und ihr Fahrzeug verlassen hatte. Aber
von alledem wußte der Russe nichts. Er betrat die Einfahrt. Zu beiden Seiten
lagen Treppenaufgänge, die in das u-förmig gebaute Palais führten. Links lag
Stiege A, rechts Stiege B. Geradeaus weiter kam man in den großen, düsteren Innenhof,
in dem zwei uralte Kastanienbäume mit mächtigen Wipfeln bis in die vierte Etage
ragten. Rechts unter einem Vorbau standen zwei alte Kutschen, wie sie früher
von Pferden gezogen wurden. Sie sahen morsch und verwittert aus. Die
Metallbeschläge waren verrostet, die Farbe von Wind und Wetter ausgewaschen.
Zwischen dem klobigen Kopfsteinpflaster wuchsen dicke Grasbüschel und Unkraut.
Die Wände unterhalb der von Schmutz und Staub blinden Fenster waren grün
angelaufen. Alles machte einen toten, verlassenen Eindruck.


Kunaritschew
ging in die Toreinfahrt zurück und studierte die Namensschilder außerhalb der
Eingangstüren. Nur wenige Wohnungen waren wegen des offensichtlich schlechten
Zustandes des Gebäudekomplexes vermietet. Ein weißes Emailleschild mit der Aufschrift
Hausmeister, Stiege A, erste Etage, weckte sein Interesse. Der Russe
stieg über die gewundenen Treppen nach oben und klingelte an der betreffenden
Tür. Alles in dem Haus war alt. Die hölzernen Treppen, der Fußboden des Flurs,
der aussah, als wäre er aus dünnen Felsplatten zusammengefügt, und die Wände,
an denen die spröde Farbe sich schälte. Zum Hof hin fielen schmale Erker auf,
die dem Haus einen unverwechselbaren Stil gaben. In der ersten Etage des Hauses
gab es insgesamt drei Wohnungen. Nur zwei waren bewohnt. Eine vom Hausmeister,
eine zweite von einem Makler, der nur für zwei Stunden am Tag Sprechzeiten
hatte, wie ein handgeschriebenes Schild an der Tür verkündete. Kunaritschew
mußte ein zweites Mal klingeln, ehe sich hinter der Wohnungstür etwas tat.
Schlurfende Schritte näherten sich. Dann war das Rasseln einer Kette zu hören,
die von innen vorgelegt wurde. Die Tür öffnete sich handbreit Das Gesicht eines
alten, gebückt stehenden Mannes tauchte auf. Sein schütteres Haar war eisgrau,
die Haut tief eingefurcht, die Lippen waren schmal und hart. »Ja? Sie
wünschen?« fragte er barsch.


»Ich
hätte gern eine Auskunft. Sie sind der Hausmeister, nicht wahr?«


»Es
steht schließlich an der Tür. Dann wird’s wohl stimmen«, erwiderte der Alte
mürrisch… Aus kleinen, flinken Augen musterte er den fremden Besucher. »Wohnt
hier ein Herr namens Kunaritschew?« fragte Iwan deutlich. »Nein. Würde er hier
wohnen, stünde sein Name neben einem Klingelknopf.«


»Manche
Leute vergessen das« wandte X-RAY-7 ein. »Solange ich hier Hausmeister bin,
wird für Ordnung gesorgt. Dazu gehören auch anständig beschriftete
Namensschilder, damit jedermann gleich unten erkennen kann, wer hier wohnt.«


»Vielleicht
ist er erst eingezogen?« blieb Iwan freundlich, ohne sich von der Unfreundlichkeit
des Hausmeisters anstecken zu lassen. »Hier ist niemand frisch eingezogen. Die
Mieter im Haus leben seit Jahrzehnten hier. Tut mir leid, ich hätte Ihnen gern
Auskunft gegeben.«


»Vielleicht
habe ich auch den falschen Eingang erwischt«, reagierte Iwan Kunaritschew
schnell, der verhindern wollte, daß sein Gegenüber ihm die Tür vor der Nase
zuschlug. »Schon möglich«, nickte der Hausmeister und blickte über den Rand
seiner altmodischen, gelblichen Hornbrille den Fremden an. »In der Gasse stehen
schließlich noch mehr Häuser. Haben Sie denn keine Hausnummer?«


»Leider
nein. Nur den Hinweis, daß er im Palais Cernay wohnen soll. Dies ist doch das
Palais, nicht wahr?«


»Es
ist ein Teil davon, ein Anbau… im Palais selbst wohnt niemand. Es steht seit
über hundertundfünfzig Jahren leer…«


 


●


 


Unverrichteterdinge
ging Kunaritschew davon. Die Rätsel um die Person, die in seiner Gestalt bei
der Wiener Zollabfertigungsstelle seinen Tabak abgeholt hatte, waren nicht
kleiner geworden. Jemand kannte ihn, und dieser Jemand bezweckte etwas mit dem
gestohlenen Tabak. Trotz intensiven Nachdenkens kam X-RAY-7 jedoch nicht
dahinter, was das sein könnte. Er verhielt einige Sekunden in der düsteren
Toreinfahrt und ließ die Blicke noch mal über die verwitterte Fassade des
Palais schweifen. Er nahm die äußeren Merkmale bewußt und genau in sich auf,
und einen Moment war es ihm, als hätte er im ersten Stockwerk hinter den
blinden Scheiben einen Schatten gesehen. Beim zweiten Hinsehen jedoch war er
nicht mehr zu erkennen, und Iwan war der Meinung, daß er sich getäuscht hatte.
Wind spielte in den Wipfeln der Kastanienbäume, und offenbar hatten
schattenwerfende Blätter auf dem blinden Fenster seine Aufmerksamkeit erregt.
Er wäre anderer Ansicht gewesen, hätte er einen Blick hinter das fragliche
Fenster werfen können. Dort standen in der Tat zwei Personen und blickten in
den Hof hinunter.


Es
waren der Mann mit dem harten Gesicht und die rassige Schwarzhaarige, die
Kunaritschews Tabak mit einem ungewöhnlichen Trick von der Zollstelle geholt
hatten. Die Hände des beobachtenden Mannes öffneten und schlossen sich erregt.
»Das ist er… wie er leibt und lebt«, sagte er heiser. »Ich hatte sein
Aussehen immer vor Augen… Ich habe mir in all den Jahren nichts sehnlicher
gewünscht, als ihm wiederzubegegnen. Die Stunde der Abrechnung ist gekommen…
Wir haben ihn tatsächlich nach Wien gelockt, und hier, Marina, soll sich sein
Schicksal erfüllen.«


»Spring
nicht gleich aus dem Fenster, Boris, nichts übereilen. Wir haben den Fisch an
der Angel.«


»Und
auf dem Trockenen wird ihm die Luft ausgehen«, nickte Boris Rakow. »Er ist
neugierig geworden… er merkt, daß etwas nicht stimmen kann.«


»Jetzt
dreht er ab und geht davon«, murmelte Rakow rauh. »Er wird wiederkommen, verlaß
dich darauf. Seine Neugier wird ihm keine Ruhe lassen.«


»Ich
möchte nicht zu lange warten. Hilf nach, Marina… du hast das Zeug dazu. Ich
will ihn überraschen und ihn dann zertreten wie einen Wurm. Sein Tod soll
langsam und qualvoll sein…« Boris Rakow wandte sich ab. Auf dem sonst blassen
Gesicht zeigte sich hektische Röte. »Geh ihm nach, lauf ihm über den Weg,
sprich ihn ruhig an«, bemerkte der schwarzhaarige Vamp mit den aufregenden
Kurven. Um die sinnlichen Lippen Marinas spielte ein rätselhaftes, nichts Gutes
verheißendes Lächeln. »Ich helfe dir, Boris, darauf kannst du dich verlassen.
Die Burschen, die dieser Clique angehören, werden alle ins Gras beißen. Einer
nach dem andern. Ob er nun Kunaritschew heißt oder Pörtscher oder Brent… Wir
haben hier etwas gefunden, das ihnen nicht in die Hände fallen darf, von dem
sie keine Kenntnis haben dürfen. Wir dürfen das feine Pflänzchen, das hier
gedeiht, in seiner Entwicklung nicht stören… Es wäre schade drum. Es soll
wieder Leben einziehen in das Horror-Palais. Die Geister derer, die einst Texte
aus dem Buch Die Magie der unsichtbaren Zauberwesen praktizierten,
sollen wieder aktiv werden und mit uns gemeinsam eine Kraft bilden, wie sie
schon lange nicht mehr auf der Erde existierte. Die Kraft der Hexen und
Zauberer, von denen man glaubt, daß sie längst vergessen sind… Aber sie sind
da, Boris! Und wir beide wissen es. Wir werden die Falle zuschnappen lassen
und dann ungestört den Dingen nachgehen, die getan werden müssen. Einmal schon
bin ich einen großen Schritt vorwärts gekommen. Mit Choppers Hilfe. Aber dann
ging etwas schief. Ich konnte gerade noch entkommen. Ich bin kreuz und quer
durch Europa geirrt, ehe ich hier in Wien auf dich und damit einen
Gleichgesinnten und Eingeweihten getroffen bin. Du hast mich auf das Palais
Cernay aufmerksam gemacht. Dafür bin ich dir zu Dank verpflichtet. Deshalb
werde ich dir helfen, deine Rache zu vollziehen… Bringen wir’s hinter uns, ehe
der Tag zu Ende geht und Paul Graf von Cernay sein Nachtleben wieder beginnt.«


Das
Paar eilte aus dem schummrigen Raum über die Treppe nach unten. Knarrend
öffnete sich die alte Eingangstür neben der die beiden verschnörkelten
schmiedeeisernen Laternen hingen. Iwan Kunaritschews Schritte entfernten sich
verhallend von der Toreinfahrt. Der PSA-Agent war in Gedanken. Er verließ die
Straße nicht, sondern suchte rund dreißig Schritte vom Ende der Straße entfernt
ein kleines Café auf. Es war nicht größer als eine Stube und enthielt nicht
mehr als zehn runde Tische. Mehr als fünfundzwanzig bis dreißig Personen konnte
der Raum nicht fassen. An rußgeschwärzten Wänden hingen alte Plakate, die zum
Teil von Veranstaltungen aus den zwanziger und dreißiger Jahren berichteten.
Alte, vergilbte Fotos und Ölbilder in schwarzem Rahmen vervollständigten den
Wandschmuck. Das kleine Café-Haus sah eher aus wie ein Antiquitätengeschäft, in
dem jeder Gast im Lauf der letzten sechzig bis achtzig Jahre zur Erinnerung an
seine Anwesenheit seinen Namen an Wände und die bogenumwölbte Decke gekritzelt
hatte. Es hieß Künstler-Café, und alles wies darauf hin, daß es auch
heute offensichtlich noch von den Angehörigen dieser Gilde bevorzugt besucht
wurde. An und neben der Tür hingen Plakate, die auf einen Liederabend und
Ausstellungen hinwiesen, und ein Anschlag machte den Besucher darauf
aufmerksam, daß derzeit ein junger Künstler einen Teil seiner Werke in diesem
Café der Öffentlichkeit vorstellte. Es war Mittagszeit, und außer einem
jugendlichen Paar in der Ecke, das bei einer Tasse Kaffee saß und sich
unterhielt, gab es zu diesem Zeitpunkt keinen weiteren Besucher. Ein Kellner
saß an einem Tisch und blätterte im Kurier. Auf der Rückseite befand
sich eine großformatige Anzeige, die Iwan beim Eintreten sofort ins Auge fiel.
»Sie berichtete von einer Magischen Wunder-Show, die am Abend im Ungar-Hotel
über die Bühne gehen sollte. Ein einmaliges Sondergastspiel des Illusionisten
P. P.«


X-RAY-7
schmunzelte. P. P. – das war niemand anders als der PSA-Agent Peter Pörtscher,
der seit Wochen die Spur einer Frau verfolgte, von der gerüchteweise bekannt
geworden war, daß sie angeblich eine Seite aus dem Buch Die Magie der
unsichtbaren Zauberwesen besaß. Nach Larry Brents Abenteuer vor einiger
Zeit in Düsseldorf war zum erstenmal etwas über dieses Buch bekannt geworden.
Mit Hilfe dieses Buches wäre es fast gelungen, eine Gefahr aus dem Geisterreich
zu manifestieren. Ein Geist, der monatelang für Schlagzeilen in der
internationalen Presse gesorgt und auch die PSA auf den Plan gerufen hatte, war
im letzten Augenblick noch mal zurückgedrängt worden. Dieser Geist hieß Chopper.
Pörtscher alias X-RAY-11 verfolgte seit damals ebenfalls die Spur einer Frau,
von der man lediglich wußte, daß sie Marina hieß und über Hexenkräfte verfügte.
Ob Marina mit der Person, die angeblich eine Original-Seite aus dem
berühmt-berüchtigten Buch besaß, identisch war, mußte sich erst noch
herausstellen. Daß Pörtscher in Wien eine Show organisiert hatte, ließ den
Schluß zu, daß er jemand imponieren wollte. Der Schweizer arbeitete oft mit
Tricks, die anderen verschlossen waren. Ehe Pörtscher als PSA-Agent eingestellt
wurde, reiste er als Illusionist durchs Land und trat als Mister X lange
Zeit in Las Vegas auf, wo seine Shows Begeisterungsstürme hervorriefen. Wie der
geheimnisvolle X-RAY-1 auf ihn aufmerksam wurde und was Pörtscher schließlich
veranlaßte, seinen Erfolg an den Nagel zu hängen, war ein Geheimnis, das
niemand kannte. Offenbar hatte er jemand im Visier, den er auf diese Weise zu
interessieren oder zu irritieren gedachte. Ausgerechnet in Wien…


»Vielleicht
hat Pörtscher meinen Tabak verschwinden lassen«, sagte sich Iwan im stillen,
während ihm allerlei Überlegungen durch den Kopf gingen. Der Russe setzte sich
so, daß er von dem niedrigen Fenster aus die Straße überblicken konnte. Der
Ober erkundigte sich nach Kunaritschews Wünschen. X-RAY-7 bestellte eine Kanne
Kaffee mit dem Hinweis, daß er der stärkste sein sollte, den es gäbe. Daraufhin
verzichtete der Mann auf das in Wien obligat als Beigabe servierte Glas mit
heißem Wasser. Iwan verbesserte seinen Drink mit einem kräftigen Schuß
aus der Taschenflasche und grinste den Ober breit an. »Da kriegt der Kaffee den letzten Schliff«, sagte er. Dann deutete er aus dem
Fenster Richtung Toreinfahrt zum Palais. »Das Haus gefällt mir. Ich habe eine
Schwäche für alte Gebäude. Ich hab gehört, daß das Palais zu verkaufen sei.
Wissen Sie etwas Näheres darüber?« Der schmale Mann sah ihn groß an. »Das ist
das erste, was ich höre… aber möglich ist es schon. Allerdings kann ich mir
schlecht vorstellen, wer infrage käme, es zu kaufen. Höchstens ein Unternehmen,
das Grusel-Reisen anbietet, wäre dafür geeignet.«


»Wieso?«


»In
dem Palais spukt’s.«


»Wer
sagt das?«


»Viele
Leute. Hin und wieder kann man sogar etwas in der Zeitung darüber lesen.
Besonders im Sommer, in der sogenannten Sauren-Gurken-Zeit, wenn die
Redakteure nicht wissen, was sie schreiben sollen.«


»Und
was schreiben sie dann?«


»Angebliche
Beobachtungen über das Palais… Da hat irgend jemand wieder Geräusche oder gar
Stimmen gehört, ein anderer will Lichtschein hinter den Fenstern gesehen haben…
dritte wiederum behaupten sogar, das Klappern von Pferdehufen und das Rattern
der Räder einer Kutsche auf dem Kopfsteinpflaster vernommen zu haben… und dann
gibt es einige Zeitgenossen, die Stein und Bein schwören, sogar den Schatten
einer Kutsche in der Gasse gesehen zu haben.«


»Das
ist ja interessant«, murmelte Iwan. »Haben Sie selbst schon mal so ein Erlebnis
gehabt?«


»Nein.
Ich glaube auch an das ganze Gerede nicht, um ehrlich zu sein. Das Palais steht
seit jeher in schlechtem Ruf. Es wird als das Horror-Palais bezeichnet.
Was Loch Ness für Schottland ist das Horror-Palais für Wien… es kommen
immer wieder Leute, Touristen hierher, die sich den Gebäudekomplex und die
beiden alten Kutschen ansehen, die hinten im Hof stehen.«


»Und
sie besichtigen auch das Gebäude.«


»Nein.
Die Türen dort sind verschlossen oder ganz und gar vernagelt. So genau weiß ich
das nicht. Ich habe zwar täglich in der Nähe zu tun, weil ich hier meine
Arbeitsstelle habe… Und für das Geschäft ist das auch ganz gut. Viele Fremde
werfen auch hier einen Blick herein, und bleiben auf eine Tasse Kaffee und ein
Stück Kuchen… Und sie haben dann ähnliche Fragen wie Sie… Dann erzähl ich ihnen
von den angeblichen Spukgeschichten, und den meisten ist anzusehen, daß sie es
glauben und wie ihnen ein Schauder den Rücken runterläuft.«


»Wer
ist der derzeitige Besitzer des Palais?« hakte Iwan nach, der soviel wie
möglich darüber wissen wollte. »Und ist Ihnen bekannt, ob es bewohnt ist?« Er
mußte daran denken, welche Adressenangabe jener geheimnisvolle Mann bei der
Zollabfertigungsstelle hinterließ, der sich für ihn ausgegeben hatte. »Das
Palais ist nicht bewohnt. In den Anbauten davor, aber die gehören nicht direkt
zum Palais… Der Besitzer soll ein verarmter ungarischer Graf sein, der irgendwo
im Ausland wohnt. Aber so genau weiß ich das nicht.«


»Ist
Ihnen zufällig die Geschichte bekannt, die das Palais in Verruf brachte?«


»Nicht
genau… es wird viel erzählt.«


»Sagen
Sie mir, was Sie wissen. Die Geschichte interessiert mich.« Iwan bot dem Ober
einen Platz an dem winzigen Tisch an. Der Mann nahm die Einladung an und
erzählte ausführlich. Er konnte sich die Zeit nehmen, da im Moment kaum zu tun
war. »Vor zweihundert Jahren soll das Palais Cernay ein gesellschaftlicher
Mittelpunkt hier in Wien gewesen sein. Die Grafen und Gräfinnen von Cernay
gaben rauschende Feste. Aber das war den Herrschaften offenbar zu wenig. Es
heißt, daß sie hinter den Mauern des Palais Orgien feierten, und Schwarze
Messen zelebrierten, daß sie den Teufel persönlich als Gast luden…«


»Und
was noch?«


Der
Ober zuckte die Achseln. »Das ist alles, was ich weiß. Es wird auch gesagt, daß
der Leibhaftige Opfer für sein Erscheinen forderte und es aus diesem Grund zu
Morden gekommen sein soll. Auch sollen Menschen im Palais spurlos verschwunden
sein.« Das war schon eine ganze Menge. X-RAY-7 erkundigte sich auch über den
Hausmeister. Aber über ihn konnte der Ober keine Auskünfte geben und kümmerte
sich dann um das Paar an der Ecke, das seine Rechnung begleichen wollte. Iwan
Kunaritschew blickte die Straße entlang und beobachtete einige Passanten, die
an den Fenstern vorbeigingen. Plötzlich ging die Tür auf. Kunaritschew blickte
nach vorn und meinte, einen Geist zu sehen. Im Türrahmen stand ein Mann. Groß
und breitschultrig, ein Kerl wie ein Bär. Er hatte dichtes rotes Haar und einen
wilden Vollbart. Iwan Kunaritschew stockte der Atem. Er sah sich wie in einem
Spiegel…


 


●


 


Die
Begegnung währte nur drei Sekunden. Der Mann an der Tür stutzte, fuhr zusammen
und wandte sich augenblicklich ab. Da war X-RAY-7 auch schon auf den Beinen. Er
legte eine Fünfzig-Schilling-Note auf den Tisch, rief dem Ober zu, daß er
höchstwahrscheinlich zurückkommen werde, und lief zur Tür. Im nächsten Moment
war er auf der Straße, die kerzengerade nach beiden Seiten führte. Der Mann,
der ihm ähnlich sah wie ein Zwillingsbruder, eilte in Richtung Palais davon. Er
lief kraftvoll und schnell. Der andere, der offenbar zufällig in das Künstler-Café
gekommen war, hatte nicht damit gerechnet, seinem Ebenbild zu begegnen. Es
konnte aber auch sein, er hatte es absichtlich getan um Kunaritschews
Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Das war ihm auch gelungen. Iwan heftete sich
ihm an die Fersen. Er aktivierte während des Laufens seinen PSA-Ring. »X-RAY-7
an Zentrale. Bin in Wien meinem Doppelgänger begegnet. Habe interessante
Informationen über ein gewisses Palais Cernay erhalten. Ich bin
neugierig geworden. Ich bitte um Archiv-Kontrolle. Gibt es Daten über das
betreffende Palais, und wenn ja, welche? Beschafft mir alles, was ihr darüber
in Erfahrung bringen könnt…« Der andere, der aussah wie er, verschwand im
Schatten der Toreinfahrt zum Palais Cernay. Sein Ziel war der Hof. Iwan hatte
aufgeholt und war von dem Fremden nur noch drei Schritte entfernt. Der andere
konnte ihm nicht mehr entkommen. »Hallo, Towarischtsch! Warum so eilig…
Vielleicht sind Sie mein Bruder, und wir wissen nur noch nicht voneinander.«


Der
Fliehende wandte nur einmal blitzschnell den Kopf und erreichte gerade die Tür
zum alten Palais. Sie war nicht abgeschlossen.


Der
Fliehende schaffte es nicht mehr, sie ins Schloß zu ziehen und von innen einen
Riegel vorzuschieben oder gar abzuschließen. Kunaritschew riß dem Mann die
Klinke förmlich aus der Hand. Der andere jagte davon. Zwei Treppen auf einmal
nehmend, stürzte er nach oben in den Hausflur des schummrigen Palais. Iwan
Kunaritschew blieb seinem Doppelgänger dicht auf den Fersen. Spinngewebe hing
von der Decke herab. Einzelne Fäden waren so lang, daß sie ihm ins Gesicht
wehten. Staub lag auf den Handläufen des Treppengeländers, und der Lüster, der
an einer schweren Kette tief in den Flur herunterhing, sah aus, als hätte er
einen Bombenangriff erlebt. Der Mann, der wie Kunaritschew aussah, erreichte
die erste Etage und warf sich der hohen Tür entgegen, an der die Farbe fast
völlig abgeblättert war. Er stürzte in den Raum dahinter, und Iwan folgte ihm
auch hier. Es war ein fensterloser Saal, bogenumwölbt, schummrig und kahl. Es
gab keinerlei Einrichtungsgegenstände. »Stehenbleiben! Oder ich schieße!«
entschloß sich Kunaritschew in dem Moment, als er die Schwelle bereits
überschritten hatte. Der Smith & Wesson Laser lag plötzlich wie durch
Zauberei in seiner Hand. Der Verfolgte ließ sich nicht einschüchtern. Dagegen
merkte Iwan Kunaritschew, daß mit ihm etwas nicht mehr stimmte. Die
Waffe wurde plötzlich schwer wie Blei und zog seine Hand herunter. Im selben
Moment wurde auch das Gehen für ihn zur Qual. Er war nicht mehr imstande, einen
Fuß vor den anderen zu setzen, stolperte und hatte das Gefühl, ausgepumpt und kraftlos
zu sein. Noch einen taumelnden Schritt vorwärts, dann stand X-RAY-7 wie
angewurzelt.


»Das
war’s Boris!« hörte er eine Frauenstimme hinter sich. Aber er konnte sich nicht
umdrehen, um festzustellen, wer das war, der da sprach. »Du kannst auf den Endspurt
verzichten…«


Die
Sprecherin kam von hinten um ihn herum, und Iwan begriff, daß außer dem Mann,
den er bis hierher verfolgte, noch jemand auf der Lauer gelegen hatte. Die
kurvenreiche Schwarzhaarige kam mit aufreizendem Hüftschwung von der Seite her
auf ihn zu, kraulte ihn am Kinn und lachte lautlos.


»So
kann man sich verrechnen, Schmusebär, nicht wahr?« Marina! Das war die
Hexe Marina… Welche Rolle spielte sie in dem undurchsichtigen Spiel?


Iwan
Kunaritschew wollte den Namen laut aussprechen, aber seine Stimme versagte ihm
den Dienst. Die Stimmbänder waren ebenso gelähmt wie die Gliedmaßen. Hexerei!


Das
war keine Hypnose. X-RAY-7 wußte genau, wo er sich befand, was er hörte und
sah. Nur sein Körper folgte nicht mehr seinem Willen… Boris! Damit war der Mann
gemeint, der ihn auf geschickte Weise hierher gelotst hatte, und der jetzt aus
dem Halbdunkeln auf ihn zukam. Der andere sah gar nicht aus wie er! Er war groß
und hager, hatte ein ovales Gesicht, dunkles, glattes und gescheiteltes Haar
und trug auch keinen Bart. Kalter Triumph flackerte in den Augen seines
Gegenüber. Und Iwan Kunaritschew fiel es wie Schuppen von den Augen: Er war,
wie der Zollbeamte in Wien-Schwechat auch, einem Trugbild erlegen!


Er
hatte einen Kunaritschew gesehen, den es überhaupt nicht gab. Vorspiegelung
falscher Tatsachen! Auch hier hatte die Hexe Marina mitgewirkt. Die ganze Zeit
über schon mußte sie sich in der Nähe befunden und das Aussehen des anderen
Kunaritschew vorgetäuscht haben! Auch im Fall mit dem berühmt-berüchtigten Chopper
hatte sein Kollege und Freund Larry Brent alias X-RAY-3 eine ähnlich
gefährliche Erfahrung gemacht. Bei seiner ersten Begegnung mit Marina war auch
er zur Hilflosigkeit verdammt worden. Nun bediente sie sich wieder des
gleichen, unheimlichen Tricks. Diesmal aus einem anderen Grund. »Er gehört dir,
Boris«, hörte er die Stimme der Hexe wie aus weiter Ferne. »Ich habe mein
Versprechen eingelöst.« Der Angesprochene verzog die schmalen Lippen zu
teuflischem Grinsen. »Ja, sehr gut, meine Liebe… Jetzt habe ich die
Gelegenheit, das meine einzulösen! Lange habe ich auf diesen Moment gewartet.
Erinnere dich gut, Iwan Kunaritschew… an damals, als wir uns zum erstenmal
trafen und du feststellen mußtest, daß ich bereits vier Menschen auf dem
Gewissen hatte… Gestorben an geheimnisvollen Krankheiten, die ich ihnen
schickte.«


X-RAY-7
erkannte den Mann, da er sich ihm mit seinem wirklichen Aussehen präsentierte,
auf Anhieb wieder. Jahre lagen zwischen ihrer ersten Begegnung und heute.
Kunaritschew war damals noch nicht Agent für die PSA. Damals arbeitete er für
die Moskauer Mordkommission und zeichnete sich durch kluge, geschickte
Handhabung der Mittel aus, so daß es schließlich möglich war, den Täter zu
fassen. Dieser Mann war – Boris Rakow. Er erpreßte andere, um sich auf diese
Weise ein gutes, bequemes Leben zu machen. Er setzte ein heimtückisches,
teuflisches Mittel ein, so daß seine Täterschaft lange verborgen blieb. Rakow
sprach die Menschen, die sich nicht von ihm erpressen ließen, durch okkulte
Formeln krank. Die Texte, deren er sich bediente, gingen damals in Flammen auf
und konnten bedauerlicherweise nicht näher erforscht werden. So war nie
herausgekommen, welcher Schriften Rakow sich bedient hatte, um
anderen Menschen Angst, Krankheit und schließlich den Tod zu schicken.


»Es
hat dich immer interessiert, ich weiß, Kunaritschew…«, preßte Rakow erregt
hervor, und seine Finger spielten nervös. »Heute, nach all den Jahren, die ich
wegen deiner Gründlichkeit in einem Straflager für Mörder verbracht habe, kann
ich es dir gerne sagen.« Er schien Kunaritschews geheimste Gedanken erraten zu
haben. »Es war eine Seite aus dem Buch Die Magie der unsichtbaren
Zauberwesen. Ein Original, keine Abschrift! Das machte die Formeln und
Beschwörungen so wirksam. Ich hatte einige Dinge gut behalten, aber die
Erinnerung allein genügte leider nicht. Um wirksam etwas in Bewegung zu setzen,
ist es unerläßlich, sich mit dem Originaltext zu beschäftigen und das Papier
oder den damit beschrifteten Gegenstand dabei zwischen den Fingern zu halten…
Ich habe kein Interesse daran, dir alles haarklein zu berichten. Nur eines
sollst du wissen: ich habe an meiner Befreiung unerläßlich gearbeitet, bin schließlich
aus dem Lager geflüchtet und nach monatelanger Wanderschaft bei Wind und
Wetter, Sturm und Schneegestöber in ein anderes Land gekommen. Und das
Schicksal wollte, daß ich hier in dieser Stadt jemand begegnete, der auch auf
der Flucht war, und der ähnliche Erfahrungen mit den Texten aus dem
betreffenden Buch gemacht hatte. Unser Wissen war wie ein geheimes Zeichen, an
dem wir uns erkannten. Und uns wurde auch bewußt, warum es uns ausgerechnet in
diese Stadt verschlagen hatte. In Wien wurde vor dreihundert Jahren die
Urfassung des Buches Die Magie der unsichtbaren Zauberwesen geschrieben
und war vom Satan persönlich inspiriert. Der Ort, wo das Buch entstand, war das
Palais Cernay…«
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Er
hörte die Botschaft, aber er konnte nichts mit ihr anfangen. Boris Rakow
massierte seine Hände und umkreiste Kunaritschew wie ein hungriger Löwe. Er
nahm dem PSA-Agenten den Smith & Wesson Laser aus der Hand. X-RAY-7 konnte
nichts dagegen tun. Die Kontrolle seines Körpers durch die Hexe Marina war
perfekt. »Ich könnte dich erschießen, mit meinen Händen erwürgen… oder dich an
dieser Stelle verhungern lassen«, sagte Rakow. »Jetzt, wo du vor mir stehst,
fällt es mir mit einem Mal schwer, mich zu entscheiden. Ich will nicht haben,
daß du leicht stirbst…«


»Dann
laß ihn hier, Boris«, schaltete die Hexe sich ein. »Bringen wir ihn ins Labor,
das Gräfin Tanja von Cernay zu ihren Lebzeiten so gern aufsuchte. Die
Erfahrung, die wir inzwischen sammeln konnten, Boris, zeigt, daß noch niemand
auch nur eine einzige Nacht in diesem Raum überlebte.«


»Ausgezeichnet!«
stieß der entsprungene Mörder hervor. »Ja, das werden wir tun… Er
soll das ganze Grauen des Palais kennenlernen und an ihm zugrunde gehen.
Im Gegensatz zu uns, gibt es für ihn keinen Schutz…«


Sie
hätten es einfacher mit ihm haben können, aber sie wollten ihm keine
Gelegenheit zur Flucht oder zur Gegenwehr geben. Marina ließ die magische
Starre bestehen. Boris Rakow warf sich seinen Landsmann über die Schultern wie
einen prallgefüllten, unnachgiebigen Mehlsack und schleppte ihn dann durch den
kahlen, düsteren Raum. Das ungleiche Paar passierte mit seinem Opfer die
Verbindungstür zum nächsten Raum, der ebenfalls fensterlos war. Zu beiden
Seiten eines langen Labortisches, auf dem zerstörtes Gerät, Scherben und dünne,
brüchige Schläuche lagen, befanden sich in den Wänden schmale Nischen. Dort
standen alte, vergammelte Pritschen. Auf einigen von ihnen lagen dünne
Strohmatten oder Matratzen, die alt und stockfleckig waren und aussahen, als
hätten sie im Regen gelegen. Kunaritschew wurde von seinem haßerfüllten Gegner
auf eine solche Pritsche geworfen. Das Gestell ächzte bedenklich unter dem
Gewicht des Russen, brach aber nicht zusammen. »Ich besorg mir kräftige
Fesseln. Warte solange auf mich«, bemerkte Rakow und wandte sich ab.


»Das
wird wohl auch notwendig sein, Boris«, ließ die Hexe verlauten. »Wenn ich mich
zu weit von ihm entferne, dürfte er schnell wieder putzmunter werden.« Rakow
verschwand aus dem dunklen Raum, in dem Kunaritschew nur genügend sah, weil die
Hexe die auf dem langen Tisch stehende Öllampe angezündet hatte. Unruhig
flackerndes Licht spielte an den schmutziggrauen Wänden. Der Schein war zu
schwach, als daß er die hohe, stuckverzierte Decke erreicht hätte. Auch dort
hing ein riesiger Lüster, der zerbrochen und verstaubt war, aber auch in diesem
Zustand noch einen Eindruck seiner einstigen Schönheit vermittelte. Der
entsprungene Mörder kehrte nach zwei Minuten zurück. In den Händen hielt er
eine Rolle mit einer dicken Nylonschnur, mit der er zuerst Kunaritschews Beine
fesselte. Danach kamen die Hände dran. Hart und unbarmherzig stramm zog Rakow
die Fesseln an und verschnürte den PSA-Agenten wie ein Paket. Er umwickelte den
ganzen Körper des Russen und verband ihn mit der Pritsche, auf der er lag.
Selbst wenn Iwan Kunaritschew Kontrolle über seinen Körper gehabt hätte, wäre
es ihm unter den gegebenen Umständen unmöglich gewesen, auch nur einen Finger
zu rühren. Rakow hatte in seinem Haß ganze Arbeit geleistet.


»Ich
will dir Zeit geben, noch ein wenig über die Begegnung mit mir nachzudenken«,
sagte er zufrieden. »Ich hatte sogar ein paar Jahre Zeit, über die Begegnung
mit dir nachzudenken. Für dich werden es nur ein paar Stunden sein. Aber es
werden die schlimmsten sein, die du je erlebt hast… Wir lassen dich jetzt
allein… bis Mitternacht ist noch lange Zeit. Aber im Dunkel dieser Räume, deren
Fenster vor über hundert Jahren zugemauert wurden und in die seither kein
Sonnenstrahl mehr gefallen ist, wird manches lebendig, was Außenstehende nicht
mal ahnen. Viel Vergnügen, Kunaritschew! Mit dem Grauen, das noch vor deinem
Tod kommt…«


Leise
lachend trat Rakow ins Halbdunkel des unheimlich wirkenden Raumes zurück. Die
Hexe Marina überprüfte die Lampe. »Das Öl darin reicht noch für etwa eine
Stunde«, sagte die Schwarzhaarige. »Lassen wir ihm die Lampe da. Um so
spannender und unerträglicher wird seine Erwartung. Er wird sich fragen, was
wohl hier geschieht, wenn die Flamme immer kleiner wird und schließlich
erlischt.«


Die
beiden Gestalten verschwanden aus seinem Blickfeld und wurden eins mit dem
Dunkel hinter dem schwachen Lichtkreis. Iwan Kunaritschew merkte, wie die
seltsame Starre nachließ, je weiter die Hexe sich von ihm entfernte. Er konnte
seine Muskeln anspannen und war wieder Herr über seine Kräfte. Aber allzuviel
konnte er nicht damit anfangen. Er war hilflos wie ein Säugling. Die
Nylonschnüre schnitten wie scharfe Rasiermesser in seine Haut, und er fand
keinen Spielraum, den er zu einem Befreiungsversuch hätte nutzen können.
Irgendwo im Dunkeln klappte leise eine Tür ins Schloß. Totenstille breitete
sich aus. Das Gespenstische der Umgebung wurde noch verstärkt durch das
unruhige Licht, das bizarre Licht- und Schattenreflexe an die Wand neben ihm
warf. Minuten vergingen. Endlos lang kamen sie ihm vor. Er arbeitete
unermüdlich daran, die Fesseln zu lockern und spannte seine Muskeln immer
wieder kraftvoll an, um sich Spielraum zu verschaffen. Er gönnte sich keine
Pause. Jede Sekunde war wichtig. Solange er lebte, solange das, was ihm mit
rätselhaften Worten angekündigt war, noch nicht kam, hatte er noch Zeit. Einmal
hielt er inne, um eine Atempause einzulegen. Sein Körper war erhitzt, die Stirn
schweißbedeckt, und er hatte den Wunsch, mit der Hand über die Stirn zu
streichen oder sie an die kühle Wand zu lehnen. Unwillkürlich wandte er deshalb
sein Gesicht zur Wand und versuchte seine Stirn gegen das kühle Mauerwerk zu
pressen. Was war das?


Er
hielt mitten in der Bewegung inne.


Nicht
nur seine Stirn war feucht, auch die Wandnische neben ihm war es. Dicke, dunkle
Tropfen quollen aus dem morschen Verputz. Sie waren klebrig und zäh und rollten
nur langsam über die Wandfläche. Sie waren nicht nur direkt vor
ihm, sie kamen auch von weiter oben und rollten langsam ab… Kunaritschew konnte
nicht fassen, was er sah. Die Wand schwitzte – Blut!
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Sie
studierten beide Kunst in Wien. Constanze Gramscyk und Simone Hardske
interessierten sich für Malerei und Grafik. Sie stammten aus Deutschland,
besuchten die gleichen Kurse und wohnten im gleichen Apartmenthaus in der
Sonnenfelsgasse. An diesem Sonntag schlief Constanze besonders lange. Gegen
Mittag stand sie auf, duschte und verließ eine halbe Stunde später die Wohnung.
Der Himmel war bedeckt, die Temperatur erträglich. Constanze und Simone hatten
sich in der Nacht nach der Geburtstags-Party bei Evi darauf geeinigt, daß jeder
so lange schlief, wie er wollte. Am Mittag dann wollte man sich wie üblich nach
den Kursen in dem kleinen urgemütlichen Künstler-Café in der Naglergasse
treffen. Constanze, etwas üppig gebaut, aber im Abnehmen begriffen, schritt schnell
aus. Sie hatte keinen Schirm dabei und fürchtete, daß es zu Regnen begann.
Viele Leute waren unterwegs. Besonders auf dem Stephansplatz fiel das auf. Die
meisten waren Touristen und wollten sich auf keinen Fall die Besichtigung eines
der eindrucksvollsten Baudenkmäler entgehen lassen. Kameraverschlüsse klickten,
Schmalfilmkameras surrten, Menschen drängelten sich vor dem Haupteingang.
Constanze lief bis zur Pestsäule, dann Richtung Kohlmarkt. Von hier aus war es
bis zur Naglergasse nicht mehr weit. In dem Café wollten sich heute noch mal
die meisten der Gäste treffen, die an Evis Party teilgenommen hatten. Auch Evi
wollte kommen. Ob sie ihren neuen Freund mitbrachte?


Constanze
war etwa zehn Schritte in die Naglergasse gegangen, als ihr ein Auto entgegenkam,
das sie nur zu gut kannte. Es handelte sich um einen roten 2CV mit schwarzem
Stoffdach.


Constanze
blieb stehen.


»Sandra!«
rief sie unwillkürlich und begann zu winken. Am Steuer saß eine
junge Frau. Sie wandte den Kopf kurz seitwärts, und die Blicke der beiden
begegneten einander. Constanze schüttelte den Kopf. Nein, das war nicht Sandra,
sie hatte sich getäuscht… Die junge Studentin blickte dem Auto nach. Das
polizeiliche Kennzeichen stimmte aber mit dem von Sandras Fahrzeug überein.
Hatte die Freundin ihr Auto einem anderen Mädchen, das Constanze nicht kannte,
geliehen? Dann war Sandra Kaintz offensichtlich schon im Künstler- Café.


Constanze
Gramscyk schritt schneller aus, erreichte das Haus, in dem das Stuben-Café
untergebracht war und warf von außen einen Blick durch das Fenster. Der
Stammtisch in der Ecke, an dem sie zusammenzukommen pflegten, war noch leer.
Keine Spur von Evi Strugatzki, keine von Sandra Kaintz…


Constanze
betrat das Café und wartete auf das Erscheinen der anderen, die auch an diesem
Nachmittag kommen wollten. Die junge Frau fühlte Unruhe in sich. Die Szene mit
Sandras Auto ging ihr nicht aus dem Sinn. Wer war die schwarzhaarige, fast wie
eine Zigeunerin aussehende Frau gewesen, die den Wagen gesteuert hatte? Der
2CV, an den sie dachte, rollte inzwischen aus der Stadt hinaus. Die Fahrerin
war schwarzhaarig und rassig und hatte etwas von einer Exotin an sich. Ihr
Gesicht war makellos rein, von faszinierender Klarheit. Die Nase war gerade und
aristokratisch, die vollen Lippen hatten schönen Schwung, in den Augen aber
glitzerten Tränen. Sie rollten über die Wangen, und mehr als einmal wischte die
Frau sie mit dem Handrücken ab, um besser sehen zu können. Zum Glück herrschte
auf der sonntäglichen Straße wenig Verkehr. Die Fahrerin sah ihre Umgebung wie
hinter einem Schleier. Die Fahrt aus der Stadt in den Außenbezirk, in den sie wollte, bekam sie wie in Trance mit. Überhaupt kam ihr
alles unwirklich vor, wie im Traum. Sie war noch zwei Kilometer von dem Haus
entfernt, das sie ansteuerte, als sie sich zu halten entschloß. Unweit der
Stelle, an der sie den 2CV bremste, stand eine Telefonzelle. Die Fahrerin
schneuzte sich und betrachtete sich dann im Innenspiegel immer wieder, als
könne sie nicht glauben, was sie sah. Sie betastete ihr Gesicht, die
Augenbrauen, fuhr vorsichtig und nachdenklich durch das schwarze, weich
fließende Haar und zog dann die Lippen nach. »Wer bin ich?« flüsterte sie leise.
»Und, wo komme ich her?« Während diese Worte über ihre Lippen kamen, blickte
sie an sich herunter. Sie trug ein wunderschönes, mit Rüschen und Pailletten
besetztes Kleid. Gewagt und großzügig das Dekolleté, das ihre Brüste sehen
ließ. Die Haut war weiß und rein wie Alabaster. Das Kleid war Klasse und wirkte
doch irgendwie befremdend und unpassend. Sie sah darin aus, als käme sie von
einem Ball. Aber genau daran konnte sie sich nicht mehr erinnern. Das Kleid in
seinem eigenwilligen Schnitt und der enormen Menge kostbaren Stoffes, aus dem
es maßgerecht geschneidert worden war, ließ den Schluß zu, daß sie an einer
besonderen Festlichkeit teilgenommen hatte. Wie kam sie zu diesem Kleid? Sie
wußte genau, daß sie es schon mal gesehen hatte. Und das lag erst wenige
Stunden zurück. Da hatte dieses gleiche auffällige Kleid jemand anders
getragen: Eine uralte, tote Frau in der Toreinfahrt zur engen Domgasse… Die
zigeunerhaft Aussehende am Steuer gab sich einen Ruck, kramte in der
Seitentasche der Fahrzeugtür und fand mehrere Zehn- und Fünf-Schilling Münzen.
Sie lief zur Telefonzelle, wählte eine Nummer und warf eine Münze ein. Der
Teilnehmer am anderen Ende der Strippe meldete sich. »Kaintz«, die Stimme der
Frau klang schwach, traurig und erwartungsvoll zugleich. Die Schwarzhaarige in
der Telefonzelle zuckte zusammen. »Sie sind… Anni Kaintz?« fragte sie
vorsichtig und mußte mit den Tränen kämpfen, die in ihr aufstiegen.


»Ja,
richtig«, klang es zurück. »Aber wer spricht denn da?«


»Erkennst
du mich denn nicht… an der Stimme?«


»Nein.
Wer ist denn da? So nennen Sie doch Ihren Namen!«


»Ich
bin…«, die Anruferin brachte nichts über die Lippen. Wie ein Kloß würgte es ihr
im Hals.


»Hallo?«
tönte es aus dem Hörer. »Wer ruft denn da an? Haben Sie eine Nachricht für
mich?«


Die
Anruferin nickte, brachte aber keinen Ton mehr über ihre Lippen. »Ich bin’s,
Mutter…« wollte sie schreien, aber alles in ihr wehrte sich gegen diese
Mitteilung. »Ich bin’s… deine Tochter… erkennst du mich denn nicht an der
Stimme? Aber nein… das kannst du nicht… sie hat sich verändert… wie mein
Äußeres… ich weiß, wer ich bin… aber ich kann es nicht sagen… du wirst es mir
nicht glauben… ich bin’s… deine Tochter Sandra…«
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Der
Mann in der hellen Cordhose und dem karierten Hemd saß in einem BMW 502. Das
Fahrzeug wurde von Peter Pörtscher alias X-RAY-11 gesteuert. Der Schweizer
PSA-Agent verfolgte konsequent seinen Plan. Spätestens seit dem Auffinden der
Spur jener schwarzhaarigen Frau in Genf, ging er gezielt vorwärts. In Basel,
Zürich und Genf war die Fremde mehrere Male in Erscheinung getreten. Sie zeigte
ein ausgesprochenes Interesse für Antiquitätengeschäfte und Antiquariate. Die
Frau suchte Bücher. Stundenlang sah sie alte, staubige Folianten durch, und in
Genf war zum erstenmal im Gespräch mit einem Händler ein Begriff aufgetaucht,
der die PSA alarmierte. Die Magie der unsichtbaren Zauberwesen! Die
Fremde suchte Schriften darüber und, wie sie in dem Antiquitätenladen in Genf
hatte verlauten lassen, Abschriften des Textes oder gar das Original. Angeblich
gebe es mehrere Seiten, die verlorengegangen sein
sollen und möglicherweise unerkannt in alten Büchern zusammengefaltet oder
getarnt lagen. Deshalb interessierte sich die schöne Unbekannte in erster Linie
für Bücher, in denen über Magie, Okkultismus und Geheimwissen geschrieben war.
Sie schien der festen Überzeugung zu sein, daß sie in Büchern aus dem frühen
achtzehnten Jahrhundert einen Hinweis oder gar eine Seite des außergewöhnlichen
Buches entdeckte. Von der Schweiz aus war die Frau nach Österreich gekommen. In
Wien setzte sie ihre Suche in einschlägigen Läden fort. Gerade die
Donaumetropole war für ein solches Unternehmen ein wahres Mekka. Hier gab es
zahlreiche Antiquariate und Antiquitätengeschäfte. Gleich nach ihrer Ankunft
suchte sie das erste auf. Pörtscher klebte an ihr wie eine Klette. Seine
Fähigkeit und Vielseitigkeit der Verkleidung und tausend Masken kamen ihm dabei
zugute.


In
zahlreichen Verkleidungen trat er auf. Einmal war er Schaffner, ein andermal
Taxifahrer, dann wieder Vertreter oder selbst begeisterter Sammler
irgendwelcher alten Dinge. Diese letzte Rolle war seit seiner Anwesenheit in
Wien in Abwechslung mit seiner Darstellung als Taxifahrer inzwischen zum
Dauerzustand geworden. Er war in der Nähe der Fremden, wo immer sie auch auftauchte.
Aber das stimmte nur zum Teil. Obwohl er seit dreieinhalb Wochen in Wien lebte,
war es ihm nicht gelungen, herauszufinden, wo die Frau wohnte. In den
fraglichen Läden stieß er immer wieder auf ihre Spur, aber sobald es darum
ging, sie bis ans Endziel zu verfolgen, kam etwas dazwischen. Entweder geriet
er in einen Stau, oder die Fremde verschwand um die nächste Hausecke und war
dann wie vom Erdboden verschluckt, oder irgendein dummer Zwischenfall ließ ihn
die Spur verlieren. Da es schon zu oft geschehen war, mußte man den Zufall
ausschließen. Das waren keine Zufälle mehr, hier ging es nicht mit rechten
Dingen zu. Beweis für eine solche Hypothese war auch die Tatsache, daß er
heimlich mehrere Fotos von der Unbekannten geknipst hatte. Aber alle Bilder waren
nichts geworden. Immer auf jenen Fotos, auf denen die Fremde sich hätte zeigen
müssen, waren nur helle Schemen zu sehen oder verwaschene, undefinierbare
Flecken. Es schien, als hätte er keinen Menschen, sondern einen Geist
fotografiert. Die Technik hatte versagt. Manchmal versagten auch seine
Wahrnehmungen und Sinne, was die Person betraf. Aber seine Erinnerung
funktionierte. Und wenn es ihm auch nicht gelungen war, ein brauchbares Foto zu
schießen, so hatte er doch eine präzise Beschreibung an seine Organisation
geben können. Dort schien es inzwischen auch genaue Vorstellungen davon zu
geben, um wen es sich bei der Frau handelte die angeblich schon eine oder
mehrere Seiten aus dem betreffenden Buch besaß.


Es
war die Hexe Marina, der Larry Brent damals eine weniger wirksame Abschrift des
Textes entwenden konnte. Sie setzte ihre Hexenkräfte gezielt ein. Nachdem
Pörtscher erkannt hatte, daß er seit mehr als einer Woche auf der Stelle trat,
drehte er den Spieß einfach um. Marina wußte um seine Anwesenheit, und jetzt
war sie auch darüber informiert, wo er untergebracht war. Würde sie auf ihn
zukommen? Daß er eine magische Show mit besonderen Raffinessen versprach, stand
in allen Zeitungen. Und wenn diese Marina ebenso interessiert an ihm war wie er
an ihr, mußte es zum entscheidenden Zusammentreffen kommen. Er wollte für
diesen Fall noch etwas mehr tun. Heute war er nicht als Taxifahrer unterwegs,
sondern hatte sich bei einer renommierten Auto-Verleihfirma einen BMW
beschafft, um sich mit ihm unabhängig von den öffentlichen Verkehrsmitteln in
Wien und Umgebung jederzeit bewegen zu können. Im fünften Bezirk, in der
Schönbrunner Straße, lag ein Antiquariat, in dem die Frau, die er beschattete,
des öfteren stundenweise auftauchte. Gestern, vor ihrer Fahrt zum Flughafen,
die sie mit einem Mann zusammen unternommen hatte, war die Schwarzhaarige mit
einem Buch in der Hand aus dem Geschäft gekommen. War sie fündig geworden?
Hatte sie ein neues Teilstück in dem magischen Puzzle-Spiel entdeckt, das
seltsam groteske Formen annahm? An jenem frühen Abend war ihm keine Gelegenheit
mehr geblieben, im Geschäft selbst nachzuhaken. Er hatte das Paar zum Flughafen verfolgt. Während Marina in der
Halle geblieben war, holte ihr Begleiter, ein großer, blasser Mann mit ovalem
Gesicht ein Päckchen von der Zollabfertigungsstelle. Pörtscher hatte sich
absichtlich so verhalten, daß Marina seine Verfolgungsabsichten eindeutig
erkannte. Das war ihm auch gelungen. Sie kannte sein Wiener Domizil und würde
neugierig genug sein, mehr über ihn herauszufinden.


Pörtscher
hielt neben dem Antiquitätenladen. X-RAY-11 war schon am Morgen hier gewesen.
Aber da hielt sich nur eine Angestellte im Laden auf, die ihm keine Auskunft
über das verkaufte Buch geben konnte. Die Frau bat ihn, noch mal zu kommen,
wenn der Besitzer zurück wäre. Er befände sich nach der Mittagspause wieder im
Haus. Bis dahin hätte er wichtige Neuerwerbungen abgeschlossen. Die Tür des
Geschäftes war grün angestrichen und bunt verglast. In den kleinen
Schaufenstern standen Kleinmöbel, und vor allem viele alte Gemälde und kostbar
aussehende Bücher, Ganzlederbände, deren Rückenverzierungen und Titel mit viel
Blattgold ausgelegt waren. Der Ladeninhaber war ein kleiner, grauhaariger Mann,
der den eintretenden leise begrüßte und sich nach seinen Wünschen erkundigte.
Peter Pörtscher formulierte sein Anliegen sehr geschickt und erwähnte, daß er
von einer Bekannten, die sich wie er, für seltene Bücher und Schriften
interessiere, einen Tip erhalten hätte. »Mein Hobby ist die Magie.«


»Ah,
das ist ja interessant…« Der kleine Mann hob die Augenbrauen. »Das Interesse an
diesen Dingen nimmt zu. Ich kann gar nicht all die Zauberbücher und
Geheimschriften herbeischaffen, die meine Kunden suchen… Sieht gerade so aus,
als würden das Mittelalter und die Zeit davor, in der mit Magie und Okkultismus
in geradezu sträflicher Weise umgegangen wurde, eine neue Blütezeit erleben.
Suchen Sie auch Zauberformeln und Zaubersprüche?« fragte er unvermittelt.
»Richtig. Wie kommen Sie gerade darauf?« fragte Pörtscher verwundert. »Wenn
jemand Bücher dieser Art sucht, will er meistens auch mit ihnen etwas anfangen.
Die wenigsten Leute stellen sie als reine Zier ins Regal. Obwohl man das
natürlich auch kann. Die Bände sind sehr dekorativ.«


»Bücher
der erwähnten Art sind nicht nur mein Hobby, ich trete auch als Zauberkünstler
und Illusionist auf. Heute abend zum Beispiel… die Show im Ungar-Hotel wird
von mir gestaltet.«


»Ah,
dann sind Sie P. P. von dem in den Zeitungsanzeigen behauptet wird, daß er
Menschen auf offener Bühne verschwinden läßt.«


»Ja.
Das ist nur eine von vielen Darbietungen. Ich versuche hinter Geheimnisse und
Tricks zu kommen, die in der Vergangenheit vielleicht manchen meiner Kollegen
von damals inspiriert haben.«


»Wollen
Sie damit sagen, daß sie an Magie glauben und das, was Sie auf der Bühne
treiben, nicht auf billige Tricks und Illusionen zurückzuführen ist?«


»Ein
echter Zauberkünstler gibt seine Geheimnisse nicht preis. Aber vielleicht
funktioniert das eine oder andere nur deshalb, weil man im richtigen Moment auf
eine geeignete Formel zurückgreifen kann.«


Der
Antiquitätenhändler sah ihn seltsam an. »Es gibt bestimmt Beschwörungen, mit
denen sich Gutes und Böses herbeirufen läßt«, meinte er dann mit leiser Stimme.
»Alle jene Dinge, die angeblich in der Vergangenheit durch Magie und
Okkultismus erklärt wurden, sind bestimmt nicht nur Erfindungen. Ich glaube
auch, daß es große Zauberkünstler gab, die mit dem Teufel im Bunde standen oder
über übersinnliche Kräfte verfügten. Der große Entfesselungskünstler Houdini
zum Beispiel. Es konnte bis heute nicht geklärt werden, wie er es fertig
brachte, gefesselt und geknebelt aus einer verschlossenen Kiste zu steigen, die
drei Meter unter Wasser lag. In dreißig Sekunden war er frei und tauchte zur
Bewunderung und unter dem Beifall seiner begeisterten Zuschauer entfesselt wieder auf. Aber wenn Sie mir sagen, daß Sie mit
Zauberformeln arbeiten… na, lassen wir das. Ich kann Ihnen einige Sachen
vorlegen, bin allerdings nicht mehr so gut bestückt wie vor einiger Zeit. Aber
das sagte ich Ihnen schon. Erlauben Sie mir dennoch die Frage, ob Sie
vielleicht einen bestimmten Wunsch haben?«


»Ja.
Es gibt ein Buch mit dem Titel Die Magie der unsichtbaren Zauberwesen.«
Pörtscher sagte es leicht hin und sah sich scheinbar interessiert in der Runde
alle Bücher an, unter denen sich die Regale bogen. In Wirklichkeit aber war er
aufs äußerste gespannt und ließ den Mann keine Sekunde aus den Augen. So
entging ihm nicht, wie der Händler leicht zusammenzuckte. »Damit muß es wohl
etwas Besonderes auf sich haben«, bemerkte der Wiener. »Gestern war auch jemand
hier, der sich dafür interessierte. Ein junges Mädchen… sie sah gut aus…«
Pörtscher atmete unmerklich auf. Jetzt hatte er den Mann da, wo er ihn haben
wollte, ohne daß der andere Verdacht schöpfte. Über das, was die vermutliche
Hexe Marina wollte und suchte, konnte er möglicherweise mehr erfahren,
vielleicht sogar ihren derzeitigen Aufenthaltsort, den zu finden er sich so
schwer tat. Dieser Laden war von der Hexe mehrfach aufgesucht worden.
Vielleicht hatte sie hier etwas entdeckt, oder vielleicht hatte der Inhaber ihr
etwas beschafft. Und er hatte womöglich ihre Adresse notiert? »Ja, ich entsinne
mich genau… für Titel und Namen habe ich ein Gedächtnis«, murmelte der Mann
nachdenklich und kraulte sein graues Nackenhaar. »Der Titel ist nicht
alltäglich. Ich muß Sie ebenso enttäuschen wie jene Kundin, mein Herr… ein Buch
mit diesem Titel gibt es nicht.«


»Das
ist ein Irrtum. Es existiert ein Original-Exemplar, das mit Hand geschrieben
war, und es gibt von dem Buch mehrere Abschriften in verschiedenen Sprachen. Es
steht mit Sicherheit fest, daß das Buch teilweise in einzelne Blätter zerlegt
wurde, um auf diese Weise seine Beschaffung zu erschweren.«


Der
Antiquitätenhändler wirkte erstaunt. »Genau das sagte die Dame auch, und sie
scheint in einem Buch einen Hinweis auf einen möglichen Fundort entdeckt zu
haben…« Pörtscher gab sich enttäuscht. »Dann komme ich wohl wieder mal zu spät.
Ach, das ist ärgerlich. Ich laufe mir seit Tagen die Hacken ab, marschiere kreuz
und quer durch Wien, stöbere sämtliche Regale durch, und dann kommt jemand
daher und hat das Glück, wirklich etwas zu finden. Wissen Sie, wer die Frau
war?«


»Sie
nannte sich Fräulein Peters.«


War
dies Marinas Name? Dann wäre man wenigstens hier einen winzigen Schritt weiter.
Aber der Name Peters konnte auch ebenso gut erfunden sein. »Hat Sie Ihnen
zufällig ihre Adresse hinterlassen?«


»Warum
fragen Sie danach?«


Pörtscher
seufzte. »Ich würde mich mit Fräulein Peters gern in Verbindung setzen.
Vielleicht könnte ich sie dazu bringen, das Buch an mich weiterzuverkaufen. Ich
wäre bereit, dafür einen guten Preis zu bezahlen.«


»Ich
hatte den Eindruck, daß sie selbst bereit gewesen wäre, jeden Preis dafür zu
bezahlen, um in den Besitz einer Seite des betreffenden handgeschriebenen
Autographs zu gelangen.« Dann zuckte der Sprecher die Achseln. »Tut mir leid,
aber die Anschrift von Fräulein Peters ist mir nicht bekannt. Nur in ganz
seltenen Fällen kommt es vor, daß ein Kunde seine Adresse hinterläßt, wenn er
eine Nachricht von uns erwartet. Ich kann Ihnen allerdings gern den Gefallen
tun, und sie nach ihrer Adresse fragen, wenn sie das nächste Mal vorbeikommt.«


»Glauben
Sie, daß sie nochmal reinschaut? Jetzt, wo sie praktisch gefunden hat, was sie
suchte?«


»Ich
denke schon. Ich war heute morgen wieder unterwegs und habe eine ganze
Wohnungseinrichtung einschließlich einer mehr als hundertfünfzig Jahre alten
Bibliothek aufgekauft. Vielleicht ist da was Passendes darunter? Die Bibliothek
gehörte früher einem Professor für Altertumskunde. Der Mann betrieb Forschungen
auf dem Gebiet religiöser Riten bei den Naturvölkern. Vor allem die
Herkunft und Heilkraft der Schamanen haben ihn interessiert, wie ich in
Erfahrung bringen konnte. Schamanismus fällt auch in das Gebiet der Magie… ich
bin sicher, in dieser Bibliothek noch manch kostbares und seltenes Werk zu
entdecken. Vielleicht gibt’s darin auch die eine oder andere Seite des
rätselhaften Buches, das Sie beide so sehr suchen… Fräulein Peters kommt
bestimmt wieder. Wie kann ich Sie, mein Herr, denn erreichen?«


»Das
ist schwierig. Ich bin sehr oft unterwegs und steige in verschiedenen Hotels
ab, bin heute hier und morgen dort.«


»Ach
ja, richtig. Das hatte ich ganz vergessen. Sie befinden sich auf einer
Tournee.«


»So
kann man es ausdrücken… Am besten wird sein, wenn ich mich bei Ihnen wieder
melde. Mein Name ist Peter Pörtscher… Lassen Sie sich von Fräulein Peters die
Adresse geben. Ich rufe von unterwegs mal an. Wenn Sie mir diesen Gefallen tun
könnten, wäre ich Ihnen sehr verbunden.«


»Kein
Problem, Herr Pörtscher. Ich werde es nicht vergessen.« Der Schweizer bedankte
sich und zog aus seiner Brieftasche eine kleine weiße Karte. »Ich glaube
erkannt zu haben, daß Sie sich auch für Magie interessieren… Hier eine
Eintrittskarte für heute abend. Ich würde mich freuen, Sie als mein Gast im Ungar-Hotel
begrüßen zu können.«


Der
Antiquitätenhändler lächelte. »Das ist sehr freundlich von Ihnen. Ja, da werde
ich gern kommen und mir Ihre Kunststücke mal ansehen.« X-RAY-11 verließ
unverrichteterdinge den Laden. Der Mann war unzufrieden mit seiner Mission. An
dieser Marina biß er sich noch die Zähne aus. Wenn er glaubte, ihr einen
Schritt nähergekommen zu sein, hatte er sich in Wirklichkeit zwei Schritte von
ihr entfernt. Die kleine Glocke an der Tür bimmelte leise, als im gleichen
Moment ein Signal im PSA-Ring des Agenten ertönte. So leise, daß nur der
Ringträger selbst es bemerkte. Pörtscher aktivierte. »Hier spricht X-RAY-1 aus
New York. Hallo, X-RAY-11, können Sie mich hören?« Pörtscher ging ums Haus
herum, wo der grüne BMW 502 stand und führte die Hand mit dem besonderen Ring
in Mundhöhe. Der Ring war rund und als Weltkugel gearbeitet. Zwischen den
Kontinenten schimmerte deutlich erkennbar das stilisierte Gesicht eines
Menschen. In der Ringfassung war die Bezeichnung Im Dienst der Menschheit –
X-RAY-11 eingraviert… Jeder Agent im Dienst der PSA trug einen solchen
Ring, der ein wahres technisches Wunderwerk war. Er enthielt eine vollwertige
Miniatursende- und -empfangsanlage. Über PSA-eigene Satelliten florierte der
Funkverkehr rund um die ganze Welt, zu jeder Tages- und Nachtzeit. »Ja, Sir,
hier ist X-RAY-11.«


»Ich
habe einen Auftrag für Sie. Wo immer Sie sich aufhalten, begeben Sie sich
sofort in den ersten Bezirk von Wien, Naglergasse, Palais Cernay… Dies ist eine
Alarm-Situation, X- RAY-11! Iwan Kunaritschew hat sich zuletzt von dort
gemeldet mit dem Hinweis, daß er einen Mann verfolge, der genau so aussehe wie
er. Dabei hat er um Informationen über ein gewisses Palais Cernay gebeten, in
dem es vor rund zweihundert Jahren zu einigen recht seltsamen Ereignissen
gekommen sein soll. Ich habe inzwischen neue Informationen vorliegen, die
nichts Gutes verheißen. Ich habe seitdem mehrfach versucht, Ihren Kollegen Iwan
Kunaritschew zu erreichen. Der Empfänger spricht an, aber es meldet sich
niemand… Sehen Sie nach, X-RAY-11, ob es möglicherweise im Palais Cernay zu
einem Zwischenfall gekommen ist!«


»Ich
bin schon auf dem Weg nach dort, Sir.« Der grüne BMW 502 machte einen Satz nach
vorn. Peter Pörtscher jagte Richtung Innenstadt.


 


●


 


Die
Nachricht war aus dem Hauptquartier der PSA gekommen. Es lag zwei Stockwerke
unter dem berühmtem Lokal Tavern on the Green im New Yorker Central
Park. Dort existierte eine ganz eigene und nur wenigen Eingeweihten vertraute
Welt. Die Welt der PSA! Hochtechnisiert, aber auch menschlich. Herzstück waren
die Funkzentrale, die beiden Hauptcomputer, X-RAY-1 und sein Agenten-Team. Die
wahre Identität des Mannes, der von seinem unterirdischen Büro aus mit allen
entscheidenden Schaltstellen der Regierungen der ganzen Welt ebenso in
Verbindung treten konnte wie mit seinen hochspezialisierten Mitarbeitern,
kannte kein Mensch. X-RAY-1 war der große Geheimnisvolle im Hintergrund, ein
Mann, der sich nicht schonte und jederzeit zu wissen schien, worauf es ankam.
Die Entwicklung gefiel ihm nicht. Da waren einige Dinge hinzugekommen, die
eigene Gesetzmäßigkeiten entwickelten und doch Teil des Ganzen sein konnten.


Der
Mann am Schreibtisch, der mehr dem Cockpit eines Flugzeuges glich, ließ noch
mal die hauchdünne Folie durch die Finger gleiten. Die Folie war aus einem
Schlitz in der Tischplatte gekommen und übersät mit eingestanzten Zeichen. Der
Mann tastete sie blitzschnell ab. Er trug eine dunkle Brille. X-RAY-1, der
geheimnisvolle Leiter der PSA war blind. Ein provozierter Unfall, der ihm
eigentlich den Tod bringen sollte, hatte ihm dieses Schicksal auferlegt. Der
Mann, der trotz seines weißen Haares, altersmäßig schlecht einzuschätzen war,
wirkte wie ein Vater, der sich um seine Kinder sorgt… Aus Wien lagen noch
andere Meldungen vor. Vom Kommissariat Anton Sachtlers waren zwei neue Hinweise
gekommen. Nach dem Verschwinden von sechs jungen Frauen in den vergangenen drei
Wochen, werden seit letzter Nacht in Wien zwei weitere Mädchen vermißt. Das
Verschwinden von Iwan Kunaritschews Tabak… Auch dieser Gedanke kam X-RAY-1 ganz
unvermittelt. Hatte das Vorkommnis etwas damit zu tun? Sollte Iwan absichtlich
nach Wien gelockt werden? Fast schien es so, denn sein langes Schweigen und
das, was vorausgegangen war, waren mehr als mysteriös. Noch etwas kam hinzu.
Ein Leichenfund, der Kommissar Sachtler in Wien einiges Kopfzerbrechen
bereitete. Eine alte Frau, deren Identität bisher noch nicht feststand, war
aufgefunden worden. Normalerweise hätte sich Sachtler für eine Aufklärung
dieses Falles nicht an die PSA in New York gewandt. An der Frau gab es ein
körperliches Merkmal. Ein daumennagelgroßes Muttermal genau zwischen den
Schultern. Merkwürdig in diesem Zusammenhang war, daß eine als vermißt
gemeldete dreiundzwanzigjährige Studentin namens Petra Faroch ein gleiches
Muttermal an derselben Stelle hatte! Zwischen der Dreiundzwanzigjährigen und
der Hundertjährigen konnte aber doch kein Zusammenhang bestehen… Oder – etwa
doch?


Gallun
wußte, daß nichts unmöglich war in dieser Welt, die längst nicht alle ihre
Geheimnisse preisgab. Er hatte gelernt, in unkonventionellen Gedanken zu
denken. So ging er dieser Logik entsprechend noch einen Schritt weiter. Die
Frau, die Peter Pörtscher beschattete und über deren Lebensstil und
Persönlichkeit er mehr herauszufinden hoffte, war vor drei Wochen in Wien
eingetroffen. Fast schlagartig setzten von diesem Zeitpunkt an die
Vermißtenanzeigen ein.


Die
Hexe Marina… wenn sie es war, die Pörtscher im Visier hatte, steckte sie hinter
den Vorgängen? Ereigneten sich Dinge im Zusammenhang mit ihrem Auftauchen dort
und mit den geheimnisumwitterten Geschehnissen, die seinerzeit das Palais
Cernay in Verruf brachten?


Nach
den neuesten Erkenntnissen, die ihm vorlagen, waren im Palais fürchterliche
Dinge geschehen. Bis zur Stunde stand allerdings nicht fest, was Wirklichkeit
und was Dichtung war.


X-RAY-1
setzte sich mit einem Agenten in Verbindung, der erst seit einigen Stunden in
New York zurück war. Larry Brent hielt sich in seinem Büro auf und fertigte
seinen Abschlußbericht an, als der Anruf ihn erreichte. X-RAY-1 weihte Brent in
alles ein, was bisher durch Kunaritschew, Pörtscher und die Recherchen über das
Palais bekannt war. Außerdem erfuhr er alles über den Stand der bisherigen Ermittlungen,
die Kommissar Sachtler von der Mordkommission leitete.


»Setzen
Sie sich umgehend mit ihm in Verbindung, X-RAY-3. Ich halte es aufgrund der
vorliegenden Verwicklungen und Daten für unerläßlich, daß wir in Wien in
starker Besetzung auftreten. Es ist dort einiges offenbar nicht so gelaufen,
wie wir es uns gewünscht haben. Das zeigt um so mehr, daß eine Bedrohung
erwachsen ist, die in dieser Form von niemand erwartet worden ist. Es ist auch
seltsam, daß mit dem Erscheinen der Frau, die wir für die Hexe Marina halten,
junge Mädchen und Frauen verschwanden und gleichzeitig Meldungen über das
Auftauchen einer schwarzen Kutsche und eines seltsamen jungen Grafen umgingen.
Da kommt ein bißchen viel zusammen. Diese Hinweise haben wir aber erst seit
einigen Minuten. Fliegen Sie umgehend los, X-RAY-3!«


»Ja,
Sir. Wann startet meine Maschine?« Larry war es gewohnt, daß binnen zwei
Stunden seine Abreise erfolgte. Doch die Abflugszeit, die ihm diesmal genannt
wurde, überbot alles, was er bisher erlebt hatte. »In dreißig Minuten werden
Sie fliegen, X-RAY-3!« Dann konnte es sich entweder nur um eine außerplanmäßige
Chartermaschine handeln, oder es war X-RAY-1 noch gelungen, einen anderen
Fluggast von seiner Reise abzubringen, so daß seinem Agenten das Ticket zur
Verfügung stand. Die Zeit war so knapp, daß sie keine langen Vorbereitungen
zuließ.


»Sie
reicht Ihnen gerade, Larry«, schien X-RAY-1 seine Gedanken erraten zu haben,
»um nach Ihrer Tasche zu greifen und wegzufahren. Was Sie brauchen, ist Ihre
Brieftasche und Bargeld, Scheckbuch und Kreditkarte und eine Zahnbürste. Alles
andere werde ich Ihnen nachschicken lassen. Ihr Domizil ist das Ungar-Hotel,
in dem auch Ihr Kollege Peter Pörtscher einquartiert ist. In genau dreißig
Minuten startet eine aus sechs Maschinen bestehende Staffel zu einem Übungsflug
nach Westeuropa. Ich habe in einer der Zweimann-Maschinen einen Platz für Sie
ergattern können. Die Düsenjäger fliegen mit dreieinhalbfacher
Schallgeschwindigkeit.«


»Dann
wird’s ne Reise auf nem heißen Ofen, Sir«, murmelte Larry. »In vier Stunden bin
ich drüben. Aber noch nicht in Wien…«


»Während
Sie in der Luft sind, werde ich für eine Landungs-Sondererlaubnis nachsuchen.
Sie werden in Wien landen, verlassen Sie sich darauf!« Wenn X-RAY-1 es so eilig
hatte, schien er größte Befürchtungen für die Sicherheit und das Leben der
Männer zu haben, die bisher in seltsame Geschehnisse verwickelt waren. »Alle
Informationen, die hier noch eintreffen, ob durch Kunaritschew, Pörtscher oder
Sachtler, gehen ohne Verzögerung an Sie weiter… Hals und Beinbruch, X-RAY-3!«
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Er
fuhr mit hohem Tempo und war froh, daß er keiner Polizeistreife begegnete, die
ihm unbequeme Fragen stellte. Pörtscher fuhr die Naglergasse entlang bis zum
Wendeplatz, der direkt vor dem Palais lag. Der Schweizer sah sich aufmerksam
um. Nur eine Steinwurfweite entfernt waren viele Autos und Mopeds abgestellt.
Die Zweiräder lehnten zum Teil an dem alten Haus, in dessen Parterre-Räumen ein
kleines Café untergebracht war. Um diese Zeit war es sehr gut besucht.
Pörtscher streifte die umliegenden Häuser nur flüchtig und richtete sein
Hauptinteresse auf die Toreinfahrt und die beiden Eingänge, die von dort aus in
die links und rechts stehenden Gebäudeteile führten. Nach der Beschreibung von
X-RAY-1 war Kunaritschew hierher seinem geheimnisvollen Zwillingsbruder
gefolgt. Pörtscher lief in den Hof. Vielleicht entdeckte er Spuren, die auf
einen Kampf hinwiesen. Auf dem groben Kopfsteinpflaster war jedoch nichts zu
sehen. Rechts in der Ecke unter einem Dachüberbau standen zwei uralte
Pferdekutschen. Die mächtigen Wipfel der Kastanienbäume füllten fast das ganze
Viereck des Innenhofes, so daß selbst bei einem Senkrechtstand der Sonne, nur
wenig Tageslicht einfallen konnte. Die Wipfel nahmen das Licht weg, deshalb
herrschte im Innenhof des Palais immer eine schummrige Atmosphäre. Pörtscher
war entschlossen, sämtliche Räume des Gebäudekomplexes vom Keller bis zum Dach
unter die Lupe zu nehmen. Wenn Iwan Kunaritschew in einen Hinterhalt geraten
war und irgendwo im Palais festgehalten wurde, würde er ihn auch finden. Ein
leises Quietschen ließ Pörtscher herumfahren, und geistesgegenwärtig griff er
nach seinem Smith & Wesson Laser. Eine Hintertür des zur Straße liegenden
Gebäudeteils wurde geöffnet. Ein alter Mann, der eine abgewetzte Hose, ein
blaues Hemd und darüber einen schmuddeligen weißen Kittel trug, stand auf der
Schwelle und sah ihn überrascht an. Blitzschnell ließ Pörtscher die Waffe
wieder verschwinden. Das geschah in einem solchen Tempo, daß der alte Mann die
Waffe gar nicht bemerkt hatte. »Suchen Sie etwas?« fragte der aus dem Haus
Tretende. Mißtrauisch blickte er den Fremden an.


»Ja«,
Pörtscher kam näher. »Einen Freund…«


»Und
wie heißt dieser Freund? Wohnt er hier?«


»Nein,
er wollte jemand besuchen. Mein Freund heißt Kunaritschew… er ist Russe.«


»Der
wohnt garantiert nicht hier. Ich bin der Hausmeister, müssen Sie wissen… ich
kenne jeden hier.«


»Wunderbar.
Dann kennen Sie möglicherweise auch den Mann, den mein Freund besuchen wollte.«


»Kennen
Sie den Namen des Mieters?«


»Leider
nein. Aber ich weiß, wie er aussieht…« Dann beschrieb er detailliert Iwan
Kunaritschew. Wenn der Doppelgänger des PSA-Agenten hier lebte, konnte der
Hausmeister in der Tat etwas über ihn aussagen. Aber Pörtscher erlebte eine
neue Enttäuschung. Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Jemand, der so aussieht,
den gibt es hier nicht. Hier lebt allerdings seit etwa drei Wochen ein anderer
Russe… vielleicht meinen Sie den? Aber er trägt keinen Bart.«


»Vielleicht
ist der andere ein Bekannter von ihm«, sinnierte Peter Pörtscher. »Möglich. Sie
können ihn ja mal fragen. Der Mann ist zu Hause, er wohnt in diesem Flügel.«
Der Hausmeister drehte sich schon halb um, als er sich plötzlich an die Stirn
schlug. »Da fällt mir etwas ein«, sagte er plötzlich, und es klang beinahe
erschrocken, »ein Mann, auf den Ihre Beschreibung paßt, war vor ein paar
Stunden hier im Haus!«


»Also
doch! Und das fällt Ihnen erst jetzt ein?«


»Ich
bin nicht mehr der jüngste«, entschuldigte sich der Alte mit einem Achselzucken
und seufzte. »Mein Gedächtnis funktioniert nicht mehr so gut.«


»Was
wollte der Mann mit dem Bart?«


»Sie
werden’s nicht glauben, aber er erkundigte sich nach einem, der genau so
aussähe wie er… Verrückt, nicht wahr?«


Pörtscher
war auf der richtigen Spur. Er folgte dem Mann ins Haus und stieg hinter ihm
die Treppe nach oben. »Der Mieter heißt Rakow«, sagte der Hausmeister
beiläufig, als sie in der ersten Etage ankamen. »Er wohnt in diesem Stock.
Gehen Sie den Korridor bis hinten durch. Die letzte Tür links ist der Eingang
zur Wohnung. Ein Schild ist nicht angebracht.« Pörtscher lief den breiten,
hohen Gang entlang, während der Alte seine Wohnungstür ins Schloß zog.
Pörtscher hatte ein ungutes Gefühl. Wie alle PSA-Agenten war er es gewohnt,
seine Intuitionen nicht unbeachtet zu lassen. Hohl hallten seine
Schritte durch den langen Flur. Dann stand X-RAY-11 vor der Tür, die der
Hausmeister ihm bezeichnet hatte. Pörtscher klopfte an. Sofort waren Schritte
hinter der Tür zu hören. Ein Schlüssel drehte sich im Schloß, und der
Wohnungsinhaber öffnete. Pörtscher erkannte ihn sofort wieder. Das war der
Mann, der mit der Schwarzhaarigen gestern auf dem Flugplatz gewesen war! In
Pörtscher schlug eine Alarmglocke an, und er griff sofort wieder nach seinem
Smith & Wesson Laser, weil er das Gefühl hatte, augenblicklich eine Gefahr
abwenden zu müssen. Sein Gefühl stimmte. Aber die Gefahr war schneller…


Sie
kam aus einer Ecke, aus der er sie nicht erwartete. Seine Rechte kam nur noch
halb in die Höhe. Es erging ihm wie Iwan Kunaritschew, der nicht mehr in der
Lage war, die Waffe auf seine Widersacher zu richten. Pörtschers Finger
verkrampften sich. Gegen seinen Willen ließ er los. »Nanu?« fragte Rakow
verwundert mit teuflischem Grinsen auf den Lippen. »Ist Ihnen nicht gut?«


Die
Tür stand weit offen, und Pörtscher konnte in die dahinterliegende Wohnung
blicken, die aus großen hohen Räumen bestand. Die Tür auf der anderen Seite der
Diele führte in ein Zimmer, das jedoch einen merkwürdigen Eindruck auf ihn machte.
Er sah unterhalb des Fensters eine Couch, auf der ein blondes, junges Mädchen
lag. Es rührte sich nicht. Schlaff hing sein nackter rechter Arm über den
Couchrand. Die Hand berührte den Boden. Oberhalb des Kopfendes stand eine
zweite Couch. Und auch dort lag jemand. Diesmal eine brünette, junge Frau mit
kurzer Ponyfrisur und hübschem, rundlichem Gesicht. Auch sie lag völlig reglos,
und ihr Arm hing über den Couchrand auf den Boden herunter. Von der Seite her
fiel ein Schatten auf Peter Pörtscher. Lautlos war jemand herangekommen. »Wir
haben inzwischen gelernt«, sagte eine Frau. Aus den Augenwinkeln sah er sie.
Die kurvenreiche Schwarzhaarige! Sie trug hauteng anliegende, weiße Hosen und
eine großzügig ausgeschnittene Bluse. Die Hexe Marina!


Hier
hatte er sie nicht erwartet. Aber sie war da und spielte mit ihm wie die Katze
mit der Maus. Die Hexe hielt die rechte Hand leicht ausgestreckt. Ihre Finger
bildeten eine seltsame Stellung. Über dem Mittelfinger hatte sie Zeige- und
Ringfinger gekreuzt, Daumen und kleiner Finger waren abgespreizt. Ein
Hexenzeichen, das offensichtlich das bewirkte, was nun mit ihm geschah.
Pörtscher konnte gegen die Bewegung, die seine Hände vollführten, nichts
unternehmen. Sie machten sich selbständig von seinem Körper, seinem Willen… Sie
glitten vom Bauch her empor, über seine Brust und krochen dann seiner Kehle
entgegen. »Es ist nicht gut, neugierig zu sein«, ließ sich die gefährliche Hexe
wieder vernehmen, während der Mann namens Rakow aus der Wohnung herauskam. »Leute,
die zu neugierig sind, beißen meistens ins Gras. So wird es Ihnen jetzt
ergehen. Schade um die schöne Zauber- Show, die Sie heute abend noch abziehen
wollten. Ich hätte sie zu gern gesehen. Aber ein bißchen Zauberei ist auch hier
im Spiel… nur mit dem einen Unterschied, daß nicht Sie der Akteur sind, sondern
das Opfer.«


Pörtscher
brach der Schweiß aus, als er erkannte, was seine Hände taten, ohne daß er es
wollte: Sie lagen an seinem eigenen Hals und schlossen sich! Unbarmherzig und
mit aller Kraft drückte er zu, würgte sich mit eigenen Händen…
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Seine
Lippen liefen blau an, die Augen traten aus den Höhlen. Pörtscher erlebte mit
wachen Sinnen seine eigene Schwächung mit. Vor seinen Augen begannen feurige
Kreise zu tanzen. Hexe Marina und Boris Rakow sahen zu, ohne auch nur einen
Finger zu rühren. Da fuhr Rakow zusammen. Unten klappte die Haustür. Dann waren
Schritte auf der Treppe zu hören. »Es kommt jemand!« zischte Rakow, und sein
Blick richtete sich nach vorn auf die Korridorecke, wo die Treppe entlanglief.
Die Frau mit den Hexenkräften veränderte die Stellung ihrer Finger geringfügig.
Pörtscher taumelte nach vorn, auf die offenstehende Wohnungstür zu. Die Hexe
Marina schubste den Agenten, der kaum einen Fuß vor den anderen setzen konnte,
in die Wohnung. Pörtscher hielt dabei nach wie vor wie in einem Krampf seinen
Hals umklammert und konnte die zudrückenden Finger nicht davon lösen. »Ich
kümmere mich um ihn«, wisperte die Hexe. »Sieh du nach, wer da kommt…« Sie
drückte vorsichtig die große Tür ins Schloß, während Rakow auf Zehenspitzen
voran eilte. Einen Moment hatte es den Eindruck erweckt, als würde der
Ankömmling direkt auf den seitlich abzweigenden Korridor des Gebäudeflügels
zustreben. Aber nun waren die Schritte weiter vorn zu hören. Eine Türklingel
war zu vernehmen. Boris Rakow, der aus einem Straflager entflohene Mörder,
erreichte das Korridorende und spähte vorsichtig um die Ecke. Er erblickte
einen Mann im dunkelblauen Übergangsmantel. Der Besucher stand vor der Tür des
Hausmeisters, dessen Stimme hinter der verschlossenen Tür zu hören war. »Ja,
wer ist denn da?«


»Kriminalpolizei…
Kriminalassistent Denner.« Das Rasseln der Sicherheitskette wurde hörbar. Dann
öffnete der alte Mann spaltbreit die Tür. »Kripo? Kann ich Ihre Marke sehen?«
Denner, Anton Sachtlers Mitarbeiter, konnte sich ausweisen, und der Hausmeister
war zufrieden. »Ich weiß zwar nicht, wie ich Ihnen helfen kann, aber Ihr Besuch
wird schon seinen Grund haben«, sagte der scheue Alte mürrisch. »Ich habe nur
ein paar Fragen an Sie.«


»Schießen
Sie los.«


»Kennen
Sie einen Grafen von Cernay?« fragte Denner. »Einen? Ich kenne mehrere… aber
die stehen alle im Geschichtsbuch. Sie sind vor langer Zeit schon
gestorben.«


»Nun,
ausgestorben ist der männliche Zweig derer von Cernay offenbar noch nicht. Es
soll angeblich einen in Amerika geben.«


»So?
Keine Ahnung… Ich habe jedenfalls noch nie von dem gehört.«


»Seit
einiger Zeit soll er wieder hier in Wien leben. Genau gesagt: im alten
Cernay-Palais.«


»Und
wer behauptet das?« fragte der alte Mann überrascht. »Die Leute erzählen sich
so manches.«


»Die
Leute… es wird viel geredet, aber das meiste von dem, was sie sagen, ist
erstunken und erlogen. Es gibt keinen Grafen von Cernay mehr. Und schon gar
nicht hier im Palais. Das müßte ich doch zuerst wissen.«


»Sein
Name soll Paul Graf von Cernay sein, ein junger, gutaussehender Mann.«


»Es
gab nur einen Paul von Cernay, Herr Kommissar…«


»Ich
bin kein Kommissar«, berichtigte Denner den Alten. Aber der schien seine
Bemerkung überhaupt nicht gehört zu haben. »… und der lebte vor rund
zweihundert Jahren«, fuhr der Hausmeister unbeirrt fort. »Das Geschlecht ist
ausgestorben. Das ganze Palais gehört einem Wiener Geschäftsmann, der sich
jedoch mehr um die Sonne auf Mallorca und sein Haus dort kümmert als um das
hier…«


»Paul
Graf von Cernay ist in der letzten Nacht gesehen worden.«


»Jetzt
sagen Sie nur noch mit Zylinder, Kutscher und Pferdedroschke, wie?« Denner
nickte ernst. »Die Beschreibung stimmt genau… So soll’s gewesen sein!«


»Ich
werd verrückt«, stieß der alte Mann kopfschüttelnd hervor. »Jetzt geht’s wieder
los mit den Spukgeschichten… Und wo soll er gesehen worden sein?« Denner
berichtete von der Geburtstagsfeier Evi Strugatzkis und vom Erscheinen des
Grafen dort zu später Stunde.


»Er
wurde von mehreren Personen gesehen. Auch von den Eltern des Mädchens. Paul
Graf von Cernay lud die Tochter des Hauses zu einer Kutschfahrt ein. Seither
ist sie verschwunden. Und mit ihr der Graf…«


»Was
mich nicht wundert bei letzterem. Jemand, den es nicht mehr gibt, kann schlecht
in Erscheinung treten.«


Denner
wiegte den Kopf. »Wir müssen die Sache sehr ernst nehmen und gehen deshalb
jeder Spur nach. Der Graf hat behauptet, daß er im Palais zu Hause sei.«


»Im
Palais wohnt niemand, schon gar kein Graf… Da hat sich jemand einen Scherz
erlaubt, und wie mir scheint, einen höchst makabren. Jemand hat sich
für einen Grafen von Cernay ausgegeben, und das Mädchen ist prompt darauf
hereingefallen. Es hat sich leichtfertig in ein Abenteuer begeben.
Wahrscheinlich war das der Mann, hinter dem die Polizei die ganze Zeit schon
her ist. In Wien geht vermutlich ein Mörder um… die Zeitungen schreiben doch
ständig davon. Gerade junge Mädchen und Frauen sind gefährdet. Und dann kommt
so ein Kerl daher, gibt sich als Graf aus, und schon beißen sie an…« Denner
nickte ernst. Im stillen mußte er dem Mann recht geben. »Das war’s dann auch
schon«, meinte der Kriminalassistent. »Ihnen ist also hier im Palais nichts
aufgefallen? Nichts – Ungewöhnliches? «


»Nein.
Hätte ich den Grafen oder seine Kutsche gesehen, würde ich es Ihnen sagen. Hier
im Palais geschehen keine außergewöhnlichen Dinge. Auch wenn die Leute immer
wieder mal etwas gehört oder gesehen haben wollen… ich müßte es doch wahrhaftig
zuerst sehen und hören. Ich bin hier der Hausmeister, und mir entgeht nichts.
Das können Sie mir glauben.«


»Ich
glaub’s Ihnen.« Denner entschuldigte sich noch mal für die Störung und
verabschiedete sich. Er ging nach unten. Der Hausmeister blickte ihm nach.
Weder er noch Denner hatten den teuflisch grinsenden Mann gesehen, der hinter
der Ecke des abzweigenden Korridors stand und Zeuge ihrer Unterredung geworden
war. Boris Rakow wandte sich ab und kehrte ebenso lautlos wie er gekommen war
zu seiner Wohnung zurück. Hinter der Tür wartete die Hexe Marina. Er sagte ihr,
was er gehört hatte. Dann ging er in die Wohnung. Wäre Kriminalassistent Denner
einige Zimmerfluchten weitergegangen, hätte er etwas von dem, was er suchte
gefunden: Das Mädchen – Evi Strugatzki! Sie war eine der beiden reglosen
Gestalten auf der Couch.
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X-RAY-11
lag mit offenem Mund am Boden. Die Hände hatte der PSA-Agent von der Kehle
genommen. Peter Pörtscher war ohnmächtig. »Was machen wir mit ihm?« wollte der
Russe wissen. »Wir bringen ihn in den bewußten Raum«, entgegnete Marina. »Warum
sollen wir uns die Hände schmutzig machen? Besser als von dort aus werden sich
die Dinge nicht erledigen.« Rakow war damit einverstanden. Er verschnürte
Pörtscher genauso kunstgerecht wie Iwan Kunaritschew zuvor. Während er damit
befaßt war, ordnete die Hexe einige Papiere auf dem großen Eßtisch, der rechts
an der Wand stand. Das Paar hatte hier gearbeitet. Viele Notizen und Skizzen
waren angefertigt worden. Auf dem Tisch lagen unter anderem auch zwei
Original-Seiten aus dem Buch Die Magie der unsichtbaren Zauberwesen. Geschrieben
war der Text in Deutsch…


»Wir
werden noch mehr finden«, murmelte die Hexe, »und werden eine Macht dadurch
entwickeln, die uns Unbesiegbarkeit schenkt. Die Original-Handschrift wurde
absichtlich in zahllose Einzelseiten zerlegt. Mit jeder Seite kann man etwas
anfangen, wenn man die Hinweise und Richtlinien genau beachtet. Was wir bis
jetzt in Gang gebracht haben, ist der lebendige Beweis. Aber dies alles ist
erst der Anfang. Ich bin überzeugt davon, daß in Wien in alten Büchern
Originalseiten aus dem betreffenden Werk von Tanja Gräfin von Cernay stecken.
Und es gibt noch eine ganze Menge direkt hier an Ort und Stelle, nämlich im
Palais selbst, zu entdecken. Wir dürfen uns nicht irritieren und zu einem
frühen Aufbruch drängen lassen. Wer sich uns in den Weg stellt, wird beseitigt.
Und den Geistern des Palais tun wir damit noch einen Gefallen. Wir besänftigen
sie und ihren geheimnisvollen Meister, den Grafen von Cernay… ich habe ihm den
Weg in die Freiheit geebnet, ihm ein neues Leben geschenkt, und er wird sich
bestimmt irgendwann entsinnen, was seine Mutter mit dem einmaligen Buch getan
hat, das das Leben einiger Menschen mehr beeinflußt hat als alles andere…«


Sie
brauchte nicht mit anzupacken. Rakow warf sich den bewußtlosen und gefesselten
Agenten über die Schultern und trug ihm zum entgegengesetzten Ende des
Korridors. Hier passierte er eine Tür in den Querbau, der auf der Ostseite des
Hofes stand. Unter den Fensterreihen dieses Flügels lag das langgezogene Schutzdach,
unter dem die beiden verwitterten und rostigen Kutschen standen. Dann änderte
Rakow mit seiner Last noch mal die Richtung, ging wieder nach links und
gelangte auf diese Weise in den Nordbau des Palais. Noch mal fünfzig Schritte,
dann erreichte er den Korridor, in dem sich der fensterlose Raum befand. Mit
dem Fuß stieß Rakow die Tür auf. Schon von weitem sah er, daß das Licht im
Glaskolben der Öllampe bis zu einer winzigen Flamme herabgesunken war, die
jeden Augenblick erlöschen konnte. Iwan Kunaritschew lag unverändert auf der
Bahre und starrte den Gegner haßerfüllt an. Kunaritschews sorgenvoller
Gesichtsausdruck verstärkte sich, als er erkannte, wen Rakow da anschleppte.


»Ich
bring’ dir einen Kollegen, Kunaritschew«, strahlte der Rächer. »Ob es eine unterhaltsame
Party in deinem Sinn gibt, bezweifle ich allerdings. Er ist nicht sehr
gesprächig…« Während er redete, warf er den gefesselten Pörtscher auf die
Pritsche, die in der Nische hinter Kunaritschews Kopfende lag, so daß X-RAY-7
nicht mitbekam, was sich im einzelnen dort abspielte. An den Geräuschen jedoch
glaubte er zu erkennen, daß Rakow den Schweizer ebenfalls an der Pritsche
anband. Dann kam der Mörder noch mal an Kunaritschews Seite und überprüfte den
Sitz der Fesseln.


»Gute
Arbeit«, sagte Rakow zufrieden. Gleichzeitig gewahrte er die Blutlache, die
sich neben der Pritsche gebildet hatte.


»Wie
ich sehe«, fuhr Rakow fort, »geht der Spuk schon los. Die Geister der
Vergangenheit machen sich bereits bemerkbar. Wenn die Dunkelheit einbricht,
geben sie sich hier ein Stelldichein, da ist es egal, ob es draußen Tag oder
Nacht ist. Hier in diesen Räumen herrscht immer Nacht, und die Nacht war stets
das Metier der Gräfin von Cernay, die, wie man gerüchteweise verbreitete, vom
Teufel selbst ein Kind empfing. Dieses Kind war Paul Graf von Cernay!«
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Kaum
war Rakow außer Sicht, arbeitete Kunaritschew verbissen an der Lockerung seiner
Fesseln weiter. Er versuchte, die Nylonschnüre weiter abwärts zu schieben, in
Richtung der Knöchel. Millimeterweise gelang es ihm. Aber es reichte noch
nicht, um durch einen scharfen Druck auf den Absatz seines linken Schuhs das
Sprungmesser herausschnellen zu lassen, das dort eingebaut war und mit dem sich
manche Befreiungsaktion leichter durchführen ließ, wenn man es richtig ansetzte.
Da erlosch die Flamme. Es wurde stockfinster. Doch so blieb es nicht.


Ein
geisterhaft grüner Schein, von dem Iwan nicht wußte, woher er kam, breitete
sich ringsum aus. Er durchsetzte die Luft, ließ den langen Tisch und die
Relikte dort erkennbar werden und die Wände, die Bogengewölbe und Säulen
seltsam aufglühen. Dann tauchte der Schatten auf. Die große Frau mit dem
hochgesteckten Haar und dem hauchdünnen, durchscheinenden Gewand stand
unvermittelt vor dem langen Tisch. Das Gespenst war da! Aber es kamen noch
mehr…


Ein
Wispern und Raunen war zu hören, schien sphärengleich aus den Wänden und Decken
zu kommen.


»Du
mußt mir helfen, Mutter!« schrie es durch die Geisteratmosphäre, und Iwan
Kunaritschew fuhr zusammen wie unter einer kalten Dusche. »Ich will sie
wiederhaben… sie ist tot… mach sie wieder lebendig.« Aus dem zwielichtigen
Geisterschein rannte eine dunkle Gestalt herbei, die auf den Armen einen schlaffen, weißen Körper trug, den Körper einer
jungen Frau. Iwan hielt den Atem an, als wolle er verhindern, daß man auf ihn
aufmerksam wurde. Aber es war der Bann, in den die ablaufenden Ereignisse ihn
gezogen hatten und die ihn den Atem stocken ließen. Die Gestalten nahmen
deutlichere Konturen an. Die junge Frau auf den Armen trug ein Ballkleid, besetzt
mit Rüschen und Pailletten, die in dem grünen Geisterlicht schimmerten und
funkelten. Das Kleid war tief ausgeschnitten. Getragen wurde es von einer
schwarzhaarigen Schönheit, deren langes Haar in Schillerlocken gelegt war. Das
hübsche Gesicht wirkte still und blaß. Die Augen waren geschlossen, und die
langen seidigen Wimpern zitterten leicht wie die Flügel eines Schmetterlings.
Die Frau hatte die Rasse einer Zigeunerin. Ihr Gesicht strahlte eine
Faszination aus, daß man das Gefühl hatte, sie immer wieder ansehen zu müssen.


Die
Umgebung veränderte ihr Aussehen. Die Scherben und Bruchstücke der Glasbehälter
auf dem Tisch fügten sich blitzschnell und lautlos zusammen, als würde ein Film
rückwärts abgespult. Alle Gegenstände erstanden neu. Die Kabel und Schläuche,
die eben noch brüchig und alt wirkten, sahen aus, als wären sie gerade
angebracht worden. In den Glasbehältern sprudelten verschiedenfarbige
Flüssigkeiten. Der Geruch von Pflanzensaft und stark riechenden Kräutern und
Gewürzen breitete sich aus. »Ich kann sie nicht wieder ins Leben
zurückrufen, mein Sohn«, hallte die kalte, gefühllose Stimme der seltsamen
Gräfin durch das Halbdunkel. Kunaritschew hatte gleichzeitig das Gefühl,
entrückt zu werden. Je schärfer die Konturen und die gespenstischen Szenen vor
ihm wurden, desto leichter und entfernter fühlte er sich, als würde er zeitlich
versetzt und selbst zu einem Schemen. Er war nur noch Beobachter, den die
anderen offensichtlich nicht wahrnahmen. Was vor seinen Augen neu entstand, war
ein Teil der Vergangenheit und Teil eines unheimlichen Ereignisses, das den Ruf
des Palais über die Jahrhunderte hinaus schuf. Das Horror-Palais von Wien…


Iwan
Kunaritschew wurde Zeuge, daß diese Bezeichnung nicht übertrieben war. »Du kannst,
wenn du es nur willst!« schrie der junge Graf, und seine Stimme hallte
schaurig durch den riesigen, fensterlosen Saal. »Ich bin sicher, daß Vater dich
erhört, wenn du dich an ihn wendest. Er wird dir keinen Wunsch verweigern.«


»Er
wird ihn nicht erfüllen, Paul, weil ihr Tod sein muß… sie ist gestorben, weil ich
es wollte. Ich habe ihr Gift eingeflößt. Sie ist mit dir in den Tod
getanzt… es war ihr letzter Ball. Aber Paul, es war nicht der letzte für dich.«
Paul Graf von Cernay legte die Tote auf den langen Tisch, er tat es wie in
Trance und Zeitlupe.


»Du
wirst viele andere Frauen haben, Paul.«


»Ich
will keine andere, ich will sie, immer nur sie…«


»Dann
werden die anderen, die nach ihr kommen werden, so aussehen wie sie. Diesen
Wunsch kann ich dir erfüllen. Du bist noch zu sehr Mensch und denkst in
falschen Bahnen. Das kommt daher, weil du noch nicht begriffen hast, wer du
wirklich bist. Du bist kein gewöhnlich Sterblicher! Du sollst unsterblich
werden. Nur dann wirst du die Größe begreifen, die ich dir zukommen ließ. Das
geht nicht ganz ohne Opfer. – Ein Opfer, das war sie. Sie war dein
letztes Spielzeug. Aber du wirst es immer und immer wieder haben können, wenn
du die Nacht ihres Todes nutzt, um selbst zu sterben.«


»Warum
sollte ich sterben, Mutter?«


»Nur
wer durch den Tod geht, kann die Unsterblichkeit, die ich dir zu schenken
vermag, erreichen. Mein ganzes Leben habe ich dem Streben nach Wissen und
Erkenntnissen gewidmet. Ich habe geheime Schriften studiert und eine eigene
verfaßt, die den Namen derer von Cernay und das Palais unvergeßlich machen
werden. Komm zu mir… und tu, was ich von dir verlange!« Im Halblicht sah die
Frau mit dem aufgesteckten Haar aus wie eine Hexe. Sie gönnte der Toten auf dem langen Experimentiertisch keinen Blick, als
sie ihrem Sohn die Hände entgegenstreckte. Wortlos kam er auf sie zu. Und als
er noch einen halben Schritt von ihr entfernt war, geschah das Ungeheuerliche.
Kunaritschew schrie noch eine Warnung. Er hörte seine eigene Stimme, aber die
beiden Akteure, nur eine Armlänge von seiner Pritsche entfernt, reagierten
darauf überhaupt nicht. Sein Ruf erreichte sie nicht. Die Geister des Palais
waren durch zwei Jahrhunderte von ihm getrennt! In der Rechten der Gräfin
funkelte der Stahl eines langen, spitzen Dolches, er schien wie durch Zauberei
in ihre Finger gekommen zu sein. Sie stach auf ihren Sohn ein. Paul Graf
von Cernay wurde durch mehrere Stiche schwer verletzt. Er röchelte und stieß
gegen die Pritsche, auf der Iwan Kunaritschew lag. Immer wieder stach die
Gräfin auf ihren Sohn ein. Dessen blutige Hände stützten sich an der Wand neben
Kunaritschew ab. Es war die Wand, aus der die Blutstropfen quollen. Das Blut
des jungen Grafen von Cernay, der in jener grauenvollen Nacht von seiner
eigenen Mutter im Namen des Teufels, seines Vaters, ermordet wurde. Grauen packte
Iwan Kunaritschew. Er sah den Körper stürzen, der an der Seite herunter
rutschte. X-RAY-7 wußte, daß Zeiträume ihn von dem Geschehnis trennten, dennoch
hatte er das Gefühl, von dem fallenden Körper getroffen und darunter begraben
zu werden. Ruckartig warf Kunaritschew sich herum. Das tat er mit solcher
Kraft, daß er mitsamt der Pritsche umkippte. Gleichzeitig riß er die Beine an.
Das dehnte die Fesseln und ließ die unteren über die Knöchel rutschen. Im Fall
löste er den Druck auf den Absatz seines rechten Schuhs aus. Die
rasiermesserscharfe, leicht gebogene Klinge sprang hervor. Kunaritschew
winkelte den betreffenden Fuß an und drückte das Messer gegen die beiden
unteren Nylonschnüre, die wie die Saiten einer Gitarre gespannt waren. Ein
kurzer Ruck, und die Schnüre waren gekappt. Das heftige Ausweichmanöver des
Russen führte außerdem dazu, daß auf die Fesseln, die seinen Brustkorb
überspannten, momentan eine ungeheure Kraft ausgeübt wurde. Die Schnur platzte,
und Iwan hatte das Gefühl, als würde er sich aus einer Umklammerung lösen. Auf
dem Boden liegend, verhielt er sich nach diesem plötzlichen Erfolg keineswegs
still, sondern arbeitete wie ein Wahnsinniger an der weiteren Lockerung seiner
Fesseln. Mit Erfolg! Er hörte ein dumpfes Geräusch, als Paul Graf von Cernay
auf den Boden fiel. Es war genau die Stelle, wo sich die Blutlache befand, die
noch größer wurde. Dinge aus verschiedenen Zeiten trafen hier zusammen, und das
Geschehen, das zuvor in der Dunkelheit durch die geisterhafte Atmosphäre
restimuliert worden war, spielte sich nun wirklich ab. Iwan strampelte sich
frei. Die Pritsche, an der er festgebunden war, löste sich aus ihrer
Verstrebung, und er konnte die Arme so weit herumdrücken, daß dies den
Spielraum seiner Fesseln erweiterte. Die Folge war, daß er eine Hand freibekam.
Alles andere war ein Kinderspiel. Er streifte die Schnüre ab wie eine Schlange,
die sich häutet. Mit einem Tritt beförderte er die Reste dessen, was noch zur
Pritsche gehörte, auf die Seite und sprang auf die Beine.


Die
mordende Gräfin stand noch vor ihrem Sohn, achtete aber nicht auf den Fremden.
Nahm sie ihn nicht wahr?


Iwan
konnte sich das schlecht vorstellen. Dann würde alles, was Rakow sich von
Kunaritschews Anwesenheit hier im Spukzimmer versprach, nur Angstmacherei sein.
Doch damit konnte man einen Mann wie Iwan Kunaritschew nicht ins Bockshorn
jagen. Iwan wirbelte herum. In das Todesröcheln des jungen Grafen mischte sich
leises Stöhnen. Doch es hätte nicht dieses Geräusches als Signalwirkung auf
Iwan bedurft, um ihn zum Handeln zu bringen.


Er
war frei, und er wußte um die Situation seines ohnmächtig hier eingelieferten
Kollegen. X-RAY-7 war trotz seiner noch wie abgestorben sich anfühlenden Hände
und Beine mit zwei schnellen Schritten an Pörtschers Pritsche. Er legte beide
Hände unter die Fesseln, die die Brust seines Kollegen einschnürten, und riß
dann daran. Allein bei dieser Aktion zeigte sich die ungeheure Kraft, die in
dem Russen steckte. Er riß die Schnüre auseinander und achtete nicht auf den brennenden Schmerz in seinen Händen, der
entstand, als die Nylonkordel tief in die Haut schnitt. Mit flinken Bewegungen
löste Kunaritschew die Fesseln. Pörtscher war noch benommen und wußte nicht, wo
er sich befand und wie er hierher kam. Aber er erkannte die Situation und half eifrig
mit, sich aus den Fesseln zu schälen. Er richtete sich auf. »Choroschow?«
fragte Iwan schnell atmend. »Alles in Ordnung, Peter?«


»Danke…
ja… Achtung! « Pörtscher schrie die Warnung hinaus und versetzte
Kunaritschew gleichzeitig einen Tritt in die Seite, daß sein Kollege nach vorn
taumelte. Das war sein Glück. Hinter ihm, stand die mordende Gräfin! Ihr
blutbesudeltes, langes Messer zuckte vor. Und es traf!


Die
Klinge schlitzte Iwans Jacke auf und ritzte seine Haut. Nur dem Umstand, daß er
eine schnelle Drehbewegung gemacht hatte, rettete ihn vor einer schweren
Verletzung, vielleicht sogar vor dem Tod. Der Geist der Todesgräfin hatte sich
ihm zugewandt und wurde für die Lebenden dieser Zeit zur ernsthaften Bedrohung.
»Raus hier!« brüllte Kunaritschew.


Tanja
Gräfin von Cernay warf sich nach vorn, Iwan Kunaritschew entgegen. Ihr
grau-grün schimmerndes Gesicht war vom Haß verzerrt. In den Augen flackerte ein
kaltes Licht. Die Augen einer Mörderin, einer Besessenen!


X-RAY-7
wußte, daß dies das Reich der Spukerscheinung war, daß sie nur hier in der
Dunkelheit ihre gefährliche Kraft entwickeln konnte. Er hechtete auf die Seite,
während Pörtscher mühsam taumelnd auf die Beine kam, sich aber wie sein Kollege
keine Sekunde Ruhe gönnte. Er packte die wackelige Pritsche, riß sie empor und
ließ sie auf die Gespenstererscheinung herabsausen. Die Mörderin wurde
getroffen, obwohl sie nicht dreidimensional war. Deutlich war zu sehen, wie die
Pritsche in ihren Körper rutschte. Tanja Gräfin von Cernay war ein Schemen, und
doch reagierte sie auf den Angriff. Sie taumelte, stürzte nach vorn und fiel
mit einem Schrei zu Boden. Iwan Kunaritschew nutzte den Überraschungsmoment, um
mit einem Sprung über den langen Tisch zu setzen, auf dem die Gespenster-Gräfin
ihre Kräuter und Mixturen zu brauen pflegte. »Hierher!« brüllte der
Russe und deutete den Tisch entlang. »Da vorn befindet sich die Tür!«


Pörtscher
taumelte. Iwan sah, daß seinem Kollegen noch jeder Schritt schwerfiel, sprang
erneut über die Tischplatte und ergriff Pörtscher am Arm, um ihn beschleunigt
mitzuziehen. Beim Übersetzen geriet der lange Tisch ins Wackeln und auch die
mit sprudelnden Flüssigkeiten gefüllten Behälter bewegten sich. Aber keiner
kippte um oder schwappte über. Aus unerfindlichem Grund blieben sie stehen. Im
grünen Schein jener unerklärlichen Lichtquelle sahen sie die Umrisse der hohen
Tür. Kunaritschew und Pörtscher warfen sich ihr entgegen. Iwans Rechte schlug
die schwere Messingklinke nieder. Die Tür gab aber nicht nach…


Sie
war verschlossen und ragte wie eine unüberwindliche Mauer vor ihnen auf. Sie
waren im Spukzimmer der mordenden Gräfin eingesperrt!


 


●


 


Es
klappte alles wie am Schnürchen. An der Abfertigung stand Kommissar Anton
Sachtler und begrüßte Larry Brent mit Handschlag.


»Ich
hätte Ihnen gern etwas mitgebracht, Kommissar. Leider blieb mir keine Zeit
mehr, ein Kistchen Ihrer Lieblingsmarke zu besorgen.« Der gemütliche, gut
genährte Mann mit dem Schnauzbart lachte leise. Er hatte eine Schwäche für
dickleibige Havannas mit exotischen Bauchbinden. Sachtler war
leidenschaftlicher Zigarrenraucher. »Zum Rauchen bin ich seit zwei Tagen
sowieso nicht gekommen… Mein Vorrat ist also noch
groß genug. Die Dinge hier in Wien überstürzen sich. Hätte ich nicht selbst
einiges mit eigenen Augen gesehen, ich würde es nicht für möglich halten. Ich
bin froh, daß ein Spezialist wie Sie mich unterstützt. Da geht einiges vor, in
dem Dinge mitwirken, für die die herkömmliche Verbrechensaufklärung noch keine
Methode entwickelt hat.« Dies war nicht die erste Zusammenarbeit Sachtlers mit
Larry Brent. Schon einmal waren sie sich begegnet. Anton Sachtler war für Larry
in Wien die Anlaufstelle, wie es Edward Higgins, der Chief-Inspector von
Scotland Yard, in London war. »Gibt’s Neuigkeiten?« fragte X-RAY-3, während er
den Platz neben Sachtler auf dem Beifahrersitz einnahm. Der Kriminalbeamte fuhr
einen mit Telefon ausgerüsteten Dienstwagen.


»Mehr
als uns lieb sein kann. Mit der Leiche, die gestern nacht von drei jungen
Mädchen gefunden wurde, sind wir inzwischen einen Schritt vorangekommen. Ihre
Identität steht fest, auch wenn sich alles in mir sträubt, es zu glauben. Es
ist Petra Faroch, die dreiundzwanzigjährige Studentin, die als zweite in der
Reihe unserer Vermißtenliste steht.« Larry Brent sah Sachtler von der Seite an.
»Irrtum ausgeschlossen?«


»Ja.
Das Muttermal zwischen den Schulterblättern entspricht in Form und Größe genau
dem von Petra Faroch. Ihre Eltern und ihr Freund haben es einwandfrei
unabhängig voneinander identifiziert. Wir haben die Tote dabei nicht gezeigt.
Sie war abgedeckt. Nur die Stelle mit dem Muttermal wurde freigelegt.«


»Das
ist unheimlich«, sagte Larry.


»Es
kommt noch dicker. Am späten Nachmittag hat sich nochmal eine Frau, Anni Kaintz
bei uns gemeldet und von einem mysteriösen Telefonanruf berichtet. Jemand hat
sich für ihre Tochter ausgegeben und schien sehr verzweifelt zu sein… Frau
Kaintz ist sich aber ganz sicher, daß es eine fremde Stimme war, auf keinen
Fall die ihrer Tochter.« Larry Brent, der über die gesamte Konstellation
informiert war, erkundigte sich auch nach der zweiten, in der letzten Nacht,
Verschwundenen, nach Evi Strugatzki. »Nach wie vor gibt es keine Spur von ihr.
Wir wissen, daß sie mit dem angeblichen Paul Graf von Cernay eine Kutschfahrt
unternommen hat. Aber im Palais steht weder die beschriebene Kutsche, noch lebt
dort ein Graf dieses Namens. Das Geschlecht derer von Cernay ist schon vor
mindestens hundertfünfzig Jahren oder mehr ausgestorben. Jahreszahlen sind
meine Schwäche. Ich kann mir keine merken.« Auf dem Weg in die Innenstadt
erfuhr Larry Brent, daß das Palais seit dem Besuch von Sachtlers Assistent
Denner unter Beobachtung stand. »Dies hängt mit Denners Bericht, dem Telefonat
der Frau Anni Kaintz zusammen und auch damit, daß uns eine Freundin der
Verschwundenen, eine gewisse Constanze Gramscyk, angerufen und eine Beobachtung
mitgeteilt hat. Sie hat den Wagen der vermißten Sandra Kaintz mit einer fremden
Fahrerin in der Naglergasse gesehen. Constanze Gramscyk hält sich seit den
frühen Morgenstunden im Künstler-Café auf. Sie wollte sich dort mit
verschiedenen Freunden treffen, auch mit Sandra Kaintz und Evi Strugatzki.
Constanze hält sich noch immer im Café auf, obwohl es inzwischen Abend geworden
ist. Sie hat sich wenige Minuten vor ihrer Ankunft gemeldet und behauptet, die Fremde
wiedergesehen zu haben, die Sandras Ente gesteuert hat.


Die
Fremde würde das gleiche Kleid tragen wie die tote Frau in der Toreinfahrt zur
Domgasse, wo die Mädchen sie noch sahen, ehe sie zusammenbrach.«


»Und
wo ist die Fremde mit dem altmodischen Ballkleid wieder in Erscheinung
getreten?« 


»Sie
betrat das Künstler-Café und hat Constanze Gramscyk angesprochen«, ließ
Sachtler die Katze vollends aus dem Sack. »Unter Tränen hat sie ihr anvertraut,
daß sie Sandra Kaintz sei, aber nach einem unheimlichen Geschehen im Palais
Cernay ein anderes Aussehen hätte… Wenn man zwei und zwei zusammenzählt,
scheint man nicht mehr auf vier zu kommen.«


»Vielleicht
doch, Kommissar… aus Petra Faroch wurde eine uralte Frau in einem Ballkleid.
Aus Sandra Kaintz soll offenbar auch eine werden. Das Ballkleid ist schon
geschneidert für sie. Daß sie frei herumläuft, kann allerdings nicht in den
Plan dessen passen, der sie für ein bestimmtes Ritual vorgesehen hat.
Vielleicht sind auch die anderen fünf Vermißten davor und auch Evi Strugatzki
ähnlich behandelt worden. Petra Faroch hat man bisher als einzige, durch
einen Zufall möglicherweise, gefunden. Es ist nicht ausgeschlossen, daß es noch
mehr Leichen gibt, uralte, ausgemergelte Körper in einem Ballkleid, und keiner
weiß, wo sie liegen… Bei Sandra Kaintz scheint etwas schiefgegangen zu sein.
Sie sieht aus wie eine andere, kann sich aber noch an ihre wahre Identität
erinnern. Hat allerdings Angst, so wie sie jetzt aussieht, vor ihre Mutter zu
treten. Sie ist hin und hergerissen. Hier läuft ein makabres Geschehen ab.«


Sachtler
hörte aufmerksam zu. Ihn erfüllte stille Bewunderung für die Kombinationen, die
Larry Brent mit wenigen Worten aufstellte.


»Es
sieht aus, als führe jemand ein furchtbares Ritual durch, bei dem er Menschen
braucht. Dieser komische Graf, Kommissar, geht mir nicht aus dem Sinn… Fahren
Sie so schnell Sie können! Ich habe das Gefühl, daß im Palais Cernay alle Fäden
zusammenlaufen.« Fäden, in die Iwan Kunaritschew und Peter Pörtscher
möglicherweise schon so verstrickt waren, daß sie nicht mehr herauskamen, führte
er im stillen seine Überlegungen fort. Keiner der beiden Kollegen hatte sich
inzwischen in der PSA-Zentrale gemeldet, wie X-RAY-1 ihm während des Fluges
über den Atlantik sorgenvoll mitgeteilt hatte.


 


●


 


Die
Hexe Marina und Boris Rakow löschten das Licht. Draußen war es dunkel. Mit der
Dunkelheit kam die Stunde des Geistergrafen. Das ungleiche Paar, das durch eine
Kette von Umständen und gleicher Interessen verbunden war, betrat den großen
Raum, in dem die beiden jungen Frauen lagen. Auf dem Tisch in der Ecke unweit
der beiden Couchs entzündete Marina sieben Kerzen. Zwischen den Kerzen lagen
zwei Originalseiten aus dem Buch Die Magie der unsichtbaren Zauberwesen und
die Abschriften und Skizzen, die sie und Rakow im Lauf des Tages angefertigt
hatten.


»Machen
wir uns an die Arbeit«, murmelte die Schwarzhaarige mit den aufregenden Kurven.
»Es ist uns nicht gelungen, das Mädchen, das für diese Nacht vorbereitet war,
zurückzubefehlen. Wir müssen uns damit abfinden, daß sie entkommen ist und so
etwas wie eine schizophrene Identität durchmacht. Sie ist weder die alte noch
die neue… Aber wir haben durch sie nichts zu befürchten. Sie wird sterben, weil
sie das Kleid schon trägt. Aber wir brauchen für die nächsten Stunden eine neue
Partnerin des Grafen, um ihm wieder eine Nacht zu schenken, wie er sie liebt.
Wir haben ihn gefunden und sein Geheimnis entdeckt, und allein durch den
richtigen Gebrauch der Beschwörungen war es möglich, für ihn die Vergangenheit
wieder zur Gegenwart werden zu lassen… Bring sie hierher!« Mit diesen Worten
deutete die Hexe auf das Mädchen mit der Ponyfrisur. Wie leblos lag die
Entführte. Sie war eine der Vermißten auf Anton Sachtlers Liste. Rakow schlug
die Decke zurück. Die wie in einem todesähnlichen Schlaf Liegende war nackt.
Auf ihrem linken Arm zeigte sich ein Muster von roten Punkten, die aussahen wie
Einstiche von zahllosen Nadeln. Die Ahnungslose wurde unter den Tisch gelegt,
auf dem die Kerzen brannten und die Seiten aus dem Buch lagen. Die Hexe trat
zurück und streckte beide Arme aus. Die Innenflächen der Hände waren auf den
Tisch mit den Utensilien ausgerichtet. Die Kerzenflammen bewegten sich
plötzlich, als ob ein Lufthauch durchs Zimmer streiche. Hektischer wurde die
Bewegung, und die Temperatur fiel, als würde durch eine offene Tür Kaltluft
hereinströmen. Aber die Kälte kam aus dem Nichts, denn sämtliche Türen und
Fenster der Wohnung waren verschlossen. Es fiel kein einziges Wort.


Die
Entführte war schon in einer der Nächte vorher im Spukzimmer durch die
Begegnung mit dem Geist der unheimlichen Gräfin auf diesen Moment vorbereitet
worden. Die Hexe war nur noch der Katalysator, der Wille, der das Böse wollte.
Und durch dieses Böse hindurch flossen die Ströme all der fürchterlichen
Gedanken, die in diesem Palais einst gedacht und durch die Familie der Cernays
zur Ausführung gekommen waren. Raunen und Wispern ertönte aus den Wänden
ringsum, es hörte sich wie eine Beschwörung von Teufelsanbetern an. Die Flammen
flackerten heftig, der Luftzug wurde stärker, und fast schien es, als wollte
das Kerzenlicht verlöschen. Gesicht und Haare der unter dem Tisch Liegenden
veränderten sich. Wie in Zeitrafferaufnahme schienen neue Schichten zu
entstehen, andere zurückzuweichen, wuchsen die Haare und verdichteten sich die
Brauen. Milchiges Licht spielte über der Haut und wurde zu einem Gewebe, das
die Konturen eines schönen, maßgeschneiderten Ballkleides annahm. Rüschen entstanden,
Pailletten begannen zu funkeln. Unter unsichtbaren Händen eines genialen
Bildhauers schien ein völlig neues Wesen zu entstehen. Aber dieser Bildhauer
war nicht genial, er war teuflisch, denn sein Material war der lebendige
Mensch. Das gleiche Ballkleid, das die uralte Petra Faroch getragen hatte, als
man sie fand, und das in diesem Moment auch die äußerlich veränderte Sandra
Kaintz trug, war durch teuflischen Spuk erneut entstanden. Zum dritten Mal. In
dem Kleid steckte jetzt eine rassige, glutäugige Zigeunerin, die sich wie in
Trance vom Boden erhob. Sie hatte Schillerlocken und eine leicht getönte Haut,
das ihrem hochwangigen Antlitz einen exotischen Anstrich verlieh.


Genauso
sah Sandra Kaintz aus, die in diesen Minuten im Künstler-Café am Tisch
von Constanze Gramscyk saß, die von der Polizei den Auftrag hatte, die
veränderte Freundin aufzuhalten. Die gleiche rassige junge Zigeunerin hatte es
schon mal gegeben. Damals, im Palais… vor rund zweihundert Jahren, als Tanja
Gräfin von Cernay sie vergiftete und anschließend ihren Sohn mit unzähligen
Messerstichen tötete. Die junge Geliebte von damals war wie die Todesgräfin es
einst prophezeite, wiedererstanden. Die Veränderte erhob sich, strich ihr Kleid
glatt und löste sich dann vom Tisch, auf dem die Kerzen wieder ruhig brannten.
»Sie können kommen«, rief die Hexe ins Halbdunkel. Totenstille trat nach ihren
Worten ein. Dann öffnete sich eine Verbindungstür, und im dunklen Türrahmen
tauchte eine Gestalt auf. »Komm zu mir«, sagte sie leise.


Da
raffte die Zigeunerin ihr Kleid zusammen und setzte sich in Bewegung. »Komm zu
mir, damit ich dich aus der Nähe betrachten und mich an deinem Anblick ergötzen
kann. Dein Leben und deine Jugend sind auch mein Leben und meine Jugend…« Der
schönen Exotin streckten sich zwei Hände entgegen. Sie waren alt und welk und
zitterten…


 


●


 


Hinter
den meisten Fenstern in der Straße brannten Lichter. Eine besondere Atmosphäre
verbreiteten die nostalgischen Laternen, die an manchen Hauseingängen befestigt
waren. Anton Sachtler hielt genau gegenüber dem Künstler-Café in einer
Parklücke. Das stubengroße Lokal mit den bogenumwölbten Decken war bis auf den
letzten Platz gefüllt. Es roch nach Kaffee und Schmalzbroten. In der hintersten
Ecke saßen an einem kleinen, runden Tisch vier junge Leute. Zwei Mädchen und
zwei Jungen. Das eine Mädchen war blond und üppig und hatte das lange Haar auf
der einen Seite nach hinten gekämmt und mit einem Schmuckkamm festgesteckt.
Neben ihr saß die Zigeunerin im Ballkleid. Die beiden jungen Männer am Tisch gehörten
offensichtlich zum Bekanntenkreis Constanze Gramscyks oder Evi Strugatzkis, die
gestern ihren Geburtstag gefeiert hatte. Sachtler stellte sich und seinen Begleiter vor und fühlte sich etwas
unbehaglich, als er die angebliche Sandra Kaintz in dem gleichen Kleid sah wie
die uralte Frau, die als Petra Faroch identifiziert worden war. Larry richtete
mehrere Fragen an Constanze und schließlich auch an Sandra Kaintz. Er wollte
wissen, ob sie sich daran erinnern konnte, wie sie in diesen Zustand geraten war,
was sich seit gestern nacht nach ihrer Verabschiedung von den Freundinnen
ereignet hätte. Sie sprach darüber sehr offen. Bei ihren Ausführungen aber
zeigte sich, daß es Lücken in ihrem Gedächtnis gab. Sie erwähnte die Kutsche,
den Grafen und Evi Strugatzki, die mit der Kutsche davongefahren wären. Aus
Neugier war Sandra hinterher gefahren. Sie wußte, daß sie ihren 2CV noch in der
Naglergasse abstellte und dann in die dunkle Toreinfahrt schlich, um das Paar
weiter zu beobachten. Danach setzte ihre Erinnerung abrupt aus und begann erst
wieder in dem Moment, als sie erkannte, daß sie durch einen langen,
fensterlosen Raum lief und verzweifelt nach einem Ausgang suchte. Ihr wurde
bewußt, daß sie andere Kleidung trug als vorher. Aber daß sie auch anders
aussah, erkannte sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Sie berichtete davon, daß
sie endlos lange Korridore durchlief, treppauf, treppab, und endlich eine Tür
fand, die ins Freie führte. Sie wäre wieder in der Naglergasse aufgetaucht,
ohne daß ihr das zunächst bewußt wurde. Ihr unverschlossener 2CV stand noch am
Straßenrand, die Zündschlüssel steckten. Das Auto stand so, wie sie es in der
Nacht zuvor verlassen hatte. Während der Fahrt durch Wien hätte sie ihr
verändertes Aussehen bemerkt und wäre ihr klargeworden, daß etwas Schreckliches
mit ihr passiert war. Sie traute sich nicht nach Hause und begann, an ihrem
Verstand zu zweifeln. Vielleicht war sie gar nicht diejenige, für die sie sich
hielt… Bewußtseinsspaltung?


Sie
rief zu Hause an und merkte, daß sie nicht erkannt wurde. Stundenlang fuhr sie
danach kreuz und quer durch Wien und kam wieder in die Naglergasse. Es schien,
als würde sie etwas hierherziehen, aber sie wußte nicht, was genau sie wollte.
Constanze Gramscyk sprach sie an, als sie den 2CV verließ, und Sandra Kaintz
vertraute sich der Freundin an. Seitdem saß sie hier. Das waren nun schon fünf
Stunden. »Sie haben das Gefühl, wie in Trance zu sein, nicht wahr?« richtete
Larry die einzige Frage an sie. Er hatte das Mädchen während seiner
Ausführungen kein einziges Mal unterbrochen. »Ja«, nickte die wie eine
glutäugige Zigeunerin aussehende Sandra Kaintz. »So ähnlich… und es kommt mir
vor, als ob ich alles nur träume, einen fürchterlichen Alptraum, aus dem ich
nicht erwachen kann.«


»Vielleicht
finden wir den Schlüssel dazu«, lächelte X-RAY-3. Aufgehört hatte die
Erinnerung in der Toreinfahrt des Palais, eingesetzt hatte sie wieder, als
Sandra erkannte, daß sie floh. Durch Räume und Korridore eines riesigen Hauses…
Während der Zeit ihrer Gedächtnislücke hatte sich etwas mit ihr ereignet, das
sie nicht mehr rekonstruieren konnte. In dieser Zeitspanne hatte sich die
Verwandlung vollzogen. Ort dieser Handlung: das Horror-Palais von Wien. Dort
wurden geheimnisvolle und unerklärliche Experimente durchgeführt. X-RAY-3 mußte
an die alte Frau denken, deren Foto Sachtler ihm gezeigt hatte, und die vor
drei Wochen noch ein junges, in der Blüte seiner Jahre stehendes Mädchen
gewesen war.


»Bleiben
Sie hier«, wisperte er dem Kommissar zu, während er sich erhob. »Bei Sandra
Kaintz ist etwas schief gegangen. Vielleicht setzt ein Mechanismus wieder ein,
der nur vorübergehend gestört ist… Ich sehe mich im Palais um.«
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Es
war ihr dritter Versuch.


»Diesmal
gemeinsam!«


Iwan
Kunaritschew und Peter Pörtscher nahmen Anlauf und warfen sich mit voller Wucht gegen die Tür. Und diesmal klappte es. Im Schloß und in den
Angeln ächzte es bedrohlich. Der linke Türflügel flog nach außen und knallte
gegen die Wand. Die beiden PSA-Agenten wurden durch die Wucht ihres eigenen
Anlaufs förmlich auf den Korridor katapultiert. Sie konnten sich beide fangen,
ohne zu stürzen. »Es ist dunkel!« entfuhr es Kunaritschew. Durch die Fenster
zum Hof fiel schwaches Streulicht. Es war Abend geworden. Das bedeutete, daß
das Geschehen in dem Spukzimmer mindestens fünf oder sechs Stunden gedauert
hatte. Ihm war es aber vorgekommen, als wäre er höchstens eine Stunde in dem
Raum eingesperrt gewesen. Kunaritschew wirbelte herum und starrte wieder in das
unheimliche Zimmer. In der pulsierenden Schwärze des langen Saales nahm er
konturenlose Bewegungen wahr. Sie kamen jedoch nicht näher. Der Spuk war auf
diesen Raum begrenzt. »Wunderbar«, sagte er schnell, und lehnte die aus den
Angeln gerissene Tür oberflächlich wieder an. »Dann haben wir wenigstens den
Rücken frei. Statten wir unserem Freund Rakow einen Besuch ab, Peter. Ich nehme
an, daß er erstaunt sein wird, wenn wir auftauchen. Seine Überraschung sollten
wir uns zunutze machen. Wir haben beide eine Rechnung mit ihm zu begleichen.«


Sie
liefen durch endlose Korridore, blieben auf der Etage und begaben sich in den
Nordflügel des Palais, der gleichzeitig Teil eines bewohnten Mietshauses war.
Drei Minuten später standen sie vor der Tür, hinter der Rakow mit seiner
gefährlichen Freundin lebte. Die beiden PSA-Agenten hatten sich darauf
verständigt, wie sie vorgehen wollten. Sie hatten sich zwei Pläne
zurechtgelegt. Kunaritschew prüfte erst, ob die Tür verschlossen war, um
festzustellen, welchen Plan sie in die Tat umsetzen konnten. X-RAY-7 bewegte
vorsichtig den Drehknopf. »Nicht abgeschlossen, Peter!«


Rakow
und seine Gefährtin fühlten sich sicher in diesem Haus. Iwan stieß die Tür
vollends auf. In der Wohnung dahinter war es dunkel bis auf den unruhigen,
schwachen Schein von Kerzenflammen. Vor ihnen flog förmlich eine Gestalt herum.
»Sie sind frei, verdammt!« Das war Rakow. Und dann ging es auch schon
Schlag auf Schlag. Ein großer Schatten flog Kunaritschew entgegen. Instinktiv
erkannte der PSA-Agent, daß die Hand seines Gegners in die Höhe kam…


Der
Smith & Wesson Laser! Sein Gedanke und die Aktion waren eins. Der gleißende
Lichtstrahl zerschnitt das Dunkel in dem Moment, als Iwan Kunaritschew sich
auch schon fallen ließ. Er hechtete auf den Schützen zu. Der Laserstrahl jagte
lautlos über ihn hinweg, passierte die Tür und den breiten Korridor und bohrte
sich in die Bogendecke. Verputz rieselte herab. Zu einem zweiten gezielten
Schuß kam Boris Rakow nicht mehr. Kunaritschew riß ihn mit einem einzigen Ruck
zu Boden. Die Rechte des PSA-Agenten flog herum und knallte wie ein Stock gegen
den Arm des Schützen. Da war auch Pörtscher schon heran und fing die Laserwaffe
auf.


Rakow
kämpfte verbissen und mit der Kraft eines Menschen, der verzweifelt ist und
seine Felle davonschwimmen sieht. Er lag mit Kunaritschew im Clinch. Die beiden
Männer gerieten während des Kampfes auf den Korridor, während Pörtscher in die
Wohnung rannte. Er sah, wie ein Schatten verschwand, hörte, wie eine Tür
zugeschlagen wurde, und stand im Zwielicht der Kerzenbeleuchtung plötzlich
einer Gestalt gegenüber: Eine Frau im rüschen- und paillettenbesetzen
Ballkleid! Die Frau war uralt und stürzte ihm tot und eiskalt in die Arme.
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X-RAY-7
riß Rakow herum. Der entflohene Häftling war zäh und stark, kein leichter
Gegner, sein Haß auf Kunaritschew verlieh ihm in diesen alles entscheidenden
Minuten Bärenkräfte. Nur eine Sekunde verlor Iwan die Kontrolle
über die Bewegung seines Gegners. Rakow nutzte dies sofort aus. Er rollte
herum, war im nächsten Moment flink auf den Beinen wie ein Wiesel und sprintete
los. Kunaritschew jagte hinter ihm her. Die schweren Absätze der Männer
knallten auf den steinernen Boden, und die dabei entstehenden Geräusche hallten
geisterhaft durch den langen Korridor. Rakow stürmte der Treppe nach unten
entgegen und suchte sein Heil in der Flucht. Da wurde die Tür aufgerissen, und
ein Mann erschien auf der Bildfläche.


Er
war groß, blond, braungebrannt und nahm zwei Stufen auf einmal, als er auf den
ersten Blick erkannte, was hier los war.


»Towarischtsch!«
strahlte Iwan Kunaritschew, dessen Blick über das Treppengeländer
ging. »Das gibt ein wahres Fest, wie mir scheint. Nun ist die Skatrunde
perfekt. Den Falschspieler hier erwische ich schon… lauf den Korridor nach
hinten weiter, letzte Tür rechts… die steht offen… da muß die Hexe Marina noch
ihre Koffer packen… Pörtscher ist dort… er braucht vielleicht Hilfe.«


Dies
alles schrie Kunaritschew noch, während er dem Flüchtling nachsetzte, der über
die Treppe nach oben stürmte, um Larry Brent nicht in die Arme zu laufen.
Keuchend jagte Rakow nach oben, Etage nach Etage. Iwan Kunaritschew blieb ihm
dicht auf den Fersen. Larry Brent raste wie von Furien gehetzt den Gang
entlang, sah von weitem schon die offenstehende Tür und stürzte in die Wohnung.
Blitzschnell betätigte er die Lichtschalter. Helligkeit flammte auf und
vertrieb das gespenstische Zwielicht, aber nicht das Unheimliche, von dem er
noch Zeuge wurde. Er sah Pörtscher und die alte Frau, die er langsam zu Boden
gleiten ließ. Aber dort kam sie nicht mehr an. Die Konturen der Leiche wurden
unscharf. Einige Sekunden schimmerte milchiger Nebel vor Pörtscher. Die
Erscheinung verblaßte. Die Tote war verschwunden. Pörtschers Hände griffen ins
Leere. »Sie wird wieder irgendwo auftauchen«, meinte Larry Brent hinter ihm
»Irgendwo in Wien… vielleicht an einer Stelle, die nicht so leicht zugänglich
ist wie die Toreinfahrt zur Domgasse. Junge Mädchen werden uralt, weil ihnen
die Lebenskraft entzogen wird… und durch eine spezielle Behandlung der Körper
wird gleichzeitig dafür gesorgt, daß sie auf rätselhafte Weise verschwinden.
Aber wenn man ein bißchen über parapsychische Phänomene oder magische
Funktionen weiß, wird alles schon weniger rätselhaft.«


»Larry!«
X-RAY-11 konnte nicht fassen, daß sein berühmter Kollege so unverhofft hier
auftauchte. »Wo kommst du denn her?«


»Direkt
aus New York. Ich wollte deine Show heute abend sehen.«


»Die
mußte ich hierher verlegen, und wie es aussieht, habe ich mit Tricks und
Kunststücken zu tun, die mich aus der Fassung bringen.«


»Die
Hexe, die Schriften aus dem Buch und noch etwas anderes stecken dahinter, das
ich noch nicht mit Namen bezeichnen kann. Hier sind verschiedene Faktoren
zusammengekommen, die wir auseinanderpflücken müssen. Wo ist die Hexe?« Zu
einer Antwort kam Pörtscher nicht mehr. Jenseits des Zimmers, in dem sie
standen, klappte eine Tür. Sie liefen beide los und hörten schnelle Schritte,
die sich entfernten. Die Hexe Marina!


Aber
da waren noch andere Schritte. Stark, kräftig, weit ausholend… die Schritte
eines Mannes. Die Räume in dieser Etage waren alle miteinander durch
Zwischentüren verbunden. Endlose Korridore und Räume… Davon hatte auch Sandra
Kaintz gesprochen, die wie im Halbschlaf hindurchgelaufen war. Seite an Seite
durchquerten Larry und sein Kollege mehrere leer stehende, aber auch möblierte
Wohnungen. Sie kamen dabei auch in die Wohnung des alten Hausmeisters. Larry
eilte ans Fenster, das zum Hof führte, während Peter Pörtscher zur entgegengesetzten
Seite lief, um einen Blick auf die dunkle Straße vor der Toreinfahrt zu werfen.
Und sie sahen beide etwas…
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In
der fünften Etage des Nordflügels des Palais kam es zur schicksalhaften
Begegnung. Über die Treppe zur obersten Etage war ein weiß-rotes Band gespannt
und ein Warnschild angebracht, daß wegen dringender Reparaturarbeiten das
Betreten der obersten Treppe streng untersagt sei. Dicke Bohlen waren
ausgelegt, die den gähnenden Abgrund überspannten. Die Treppe war auf einer
Länge von rund zehn Metern abgetragen und durch ein notdürftiges Gerüst
ersetzt. Boris Rakow nahm darauf keine Rücksicht. Er riß die dünne Folie ab,
die quer über der untersten, noch funktionstüchtigen Treppe gespannt war, und
ignorierte die Warnhinweise. Er erreichte die erste Bohle und sprang etwas zu
forsch auf sie. Der Untergrund wackelte bedrohlich. Aber auch daran störte sich
der Fliehende noch nicht. »Bleiben Sie stehen, Rakow!« brüllte Iwan mit
Stentorstimme. »Das Gerüst ist dafür nicht vorgesehen. Sie werden sich das
Genick brechen, wenn Sie weitergehen. Kommen Sie zurück!«


»Das
könnte Ihnen so passen, Kunaritschew!« er scholl es lautstark als Antwort.
»Damit Sie mich wieder den Behörden ausliefern, wie? Sie kriegen mich diesmal nicht,
das garantiere ich Ihnen. Ich entkomme Ihnen…«


Er
sollte recht behalten, allerdings auf eine tragische Weise. Rakow sprang auf
die nächste Bohle. Durch den heftigen Aufsprung geriet der federnde Untergrund
ins Wippen. Und dann nahm das Schicksal seinen Lauf…


»Zurück,
Rakow!« Kunaritschew spurtete noch los, als er erkannte, was sich hier
abzeichnete.


Wenn
er sich bäuchlings auf die vorderste Bohle legte und die Hände weit nach vorn
streckte, hatte Rakow noch einen Halt. Aber es war schon zu spät! Kunaritschew
riskierte sein eigenes Leben. Doch er konnte das Schicksal nicht mehr
aufhalten. Die Bohle, auf der Rakow stand, kippte seitlich weg. Der Mörder riß
die Arme hoch und suchte nach einem Halt, fand ihn jedoch nicht mehr. Es
krachte und schepperte. Die wegrutschende Bohle riß andere mit in die Tiefe und
entfachte eine regelrechte Kettenreaktion. Ein Erdbeben hätte keine
verheerenderen Folgen haben können. Mit Donnergetöse stürzte ein Teil des
primitiven Gerüsts in sich zusammen. Staub und Verputz verteilten sich
explosionsartig in der Luft und drangen in Kunaritschews Augen und Atemwege.
Mit gellendem Aufschrei wurde Boris Rakow in die Tiefe gerissen und verschwand
zwischen Bohlen und Verstrebungen, die rutschten und einen Teil des
reparaturbedürftigen Treppengeländers wegputzten. Auch Kunaritschew wurde fast
noch getroffen.


Eine
Bohle jagte wie ein überdimensionaler Speer auf ihn zu. X-RAY-7 zog den Kopf
ein. Keine Sekunde zu früh! Haarscharf jagte die Bohle über ihn hinweg, und der
Russe spürte den Luftzug noch am Hinterkopf. Das Poltern und Tosen hörte auf.
Die Staubwolke hatte sich noch nicht verzogen, als Iwan Kunaritschew schon nach
unten eilte. Dort in der Tiefe zwischen den Treppen, die einen hohen Schacht
bildeten, lag zwischen Bohlen und weißem, herabrieselndem Staub reglos eine verkrümmte
Gestalt: Boris Rakow. Er war am Ende seiner Reise angekommen…
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Peter
Pörtscher erblickte eine langbeinige, gutgebaute Blondine, die die Naglergasse
entlangging. Langsam und ohne auffällige Eile. Und Larry Brent registrierte im
Hof etwas, das mit zum Unheimlichsten und Faszinierendsten gehörte, das ihm
bisher begegnet war. Er sah aus der Hintertür eine Gestalt aus dem Nordflügel
des Palais stürzen: Ein junger Mann! Er trug einen dunklen Anzug und
hielt Hut und Spazierstock in der Hand. In der Dunkelheit des Hof-Quadrats
pulsierte die Luft. Die vorderste Kutsche unter dem Dach veränderte ihr
Aussehen. Was eben noch alt, vergammelt und verwittert aussah erstrahlte in
neuem Glanz. Schwarzlackiert und frisch sah die Kutsche aus, und wie aus dem
Nichts erschienen zwei gewaltige Rappen, deren Augen wie Höllenfeuer glühten.
Die Tiere wieherten, zogen unruhig in ihrem Geschirr und schienen die Abfahrt
kaum erwarten zu können. Die Tür der Droschke flog wie von Geisterhand bewegt
auf. Der Mann, der aus dem Haus kam, sprang aufs Trittbrett und verschwand in
der Kutsche. Die Tür war noch nicht ins Schloß gefallen, da zogen die
pechschwarzen Pferde schon kraftvoll an. Der Peitschenschlag war zu hören. Aber
auf dem Bock, saß kein Kutscher. In Höhe des Kopfes glühte weiß und makaber ein
fahler Totenschädel. Der Tod persönlich kutschierte die Droschke!
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Der
Spuk, der das Palais beherrschte, schien übergesprungen zu sein in die
beginnende Nacht. Die schwarze Kutsche, die angeblich immer wieder mal von
Augenzeugen gesehen worden war, jagte polternd aus dem Hof, ab durch die
Toreinfahrt und hinaus auf das unregelmäßige Kopfsteinpflaster der Gasse. Paul
Graf von Cernay war der einzige Fahrgast. Um seine Lippen lag teuflisches
Grinsen.


Larry
Brent flog herum und rannte auf die andere Seite, zum Fenster mit Blick zur
Straße. Dort lief die Blonde. Und direkt auf sie zu jagte in hohem Tempo die
Gespensterkutsche. »Er überfährt sie!«


Larry
riß das Fenster zur Straße auf. Das Geräusch der ratternden Räder schien einige
Sekunden unerträglich zu werden. Aus dem Schatten zwischen den Häusern grellte
der Mündungsstrahl einer Waffe. Beim Lärm der Räder war der trockene Schuß kaum
zu hören. Der Mann, der die Waffe abfeuerte, war Kriminalassistent Denner. Die
Kugel sirrte durch das Seitenfenster. Denner war entweder Kunstschütze oder der
Schuß war ein reiner Glückstreffer. Der Mann im Innern der Kutsche bäumte sich
auf. Die Pferde rasten weiter. Die fliehende Blondine warf einen ängstlichen
Blick zurück und begann dann um ihr Leben zu rennen…


Wie
von Furien gehetzt. Die durchgehende Kutsche preschte hinter ihr her, holte sie
ein, und die Pferde galoppierten über sie hinweg…
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Larry
Brent warf sich herum und eilte durch die Wohnung des alten Hausmeisters, in
dem sich kein Mensch aufhielt. Der Amerikaner riß die Tür auf, und Seite an
Seite mit dem schweizerischen PSA-Agenten stürzte er auf die Straße. Sie
rannten durch das Tor und erlebten den letzten Rest eines einmaligen und
unerklärlichen Spuks. Die Einfahrt glühte in einem feurigen roten Schein, der
eine fest umrissene, deutlich erkennbare Form aufwies. Das Glimmen stellte
einen überdimensionalen Totenschädel dar: Das Symbol des Werdens und Vergehens!


Die
mit überhöhter Geschwindigkeit dahinrasende Kutsche geriet außer Kontrolle. Das
linke Rad streifte einen an der Seite parkenden Personenwagen. Es erfolgte ein
ohrenbetäubendes Krachen und Bersten. Die Kutsche knallte gegen die Hauswand,
ein Rad löste sich, die Droschke überschlug sich.


Von
den Pferden war plötzlich nichts mehr zu sehen. Ebensowenig von dem fahl
glühenden Totenschädel auf dem Kutschbock. Die Droschke platzte auseinander wie
eine reife Frucht. Larry Brent, Peter Pörtscher, Kriminalassistent Denner und
Iwan Kunaritschew waren die ersten am Unfallort, ehe aus den
naheliegenden Wohnhäusern und dem Künstler-Café weitere Menschen
stürzten und die Welt nicht mehr begriffen. Auch Larry und seine Freunde hatten
Schwierigkeiten, in diesen Sekunden Schein und Wirklichkeit voneinander zu
trennen. Sie konnten nicht vergessen, was sie gesehen hatten, und nicht das
bestreiten, was sich ihren Augen noch bot. Aus einer völlig zertrümmerten,
uralten und verwitterten Kutsche, zogen sie den Körper eines Sterbenden. Es war
ein junger Mann, der von einer Pistolenkugel in die linke Schläfe getroffen
worden war. Der Mann lebte noch. Es war Paul Graf von Cernay. »Ihr Narren!«
stieß er zornerfüllt hervor. »Ihr wißt nicht, wie dumm ihr seid… ihr habt
vernichtet, was wieder… neu zu leben begonnen hatte…« Während er redete,
zerfielen seine Gesichtszüge zusehends. Das Leben wich aus dem Körper, Leben,
das nicht mehr sein eigenes gewesen war. Ein alter Mann mit welker, runzeliger
Haut lag vor ihnen. »Der Hausmeister!« preßte Iwan Kunaritschew hervor.
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Die
Untersuchung dieses einmaligen Kriminalfalles begann noch in der gleichen
Minute an Ort und Stelle, denn die Männer, die Spezialisten auf dem Gebiet des
Außergewöhnlichen und Übersinnlichen waren, hatten Entscheidendes mitbekommen.
Minuten, in denen es auch um das Leben der Frau gegangen war, die versucht
hatte, vor der Kutsche davonzulaufen. Sie fanden die Fremde, die noch
geschrieen hatte, nirgends. X-RAY-3 unterdrückte einen Fluch, als er es
erkannte.


»Marina!
Es war die Hexe… sie hat uns allen eine Person und ein Bild vorgegaukelt,
das es nicht gegeben hat. Sie ist geflohen… aber anders, als wir es sehen. Sie
hat den Spuk für ihre Zwecke genutzt, die Kutschfahrt des Geistergrafen von
Cernay… In der allgemeinen Verwirrung und dem Durcheinander ist sie entkommen…
zum zweiten Mal.« Anton Sachtler informierte über das Autotelefon seine
Dienststelle, und mehrere Streifenwagen durchforsteten wenige Minuten später
die gesamte Innenstadt. Aber Wien hatte tausend Versteckmöglichkeiten. Die Hexe
Marina war und blieb wie vom Erdboden verschluckt.
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Es
gab keine logische und einleuchtende Erklärung dafür, wohin die Pferde gekommen
waren und wieso kurz vorher eine prachtvolle, neue Kutsche durch die Gasse
gerast war. Nun stellte sich die Droschke als eine der beiden verwitterten
Gefährte heraus, die seit Jahrzehnten unter dem Dachvorbau im Hof standen und
vergammelten. »Blendwerk des Teufels«, sagte Larry Brent wenig später zu seinen
Freunden, als sie mit einer Mannschaft von rund fünfzig Polizisten das
Horror-Palais Raum für Raum durchstöberten. Sie begannen damit in der ersten
Etage des Nordflügels, in der Wohnung des alten, mürrischen Hausmeisters. »Er
war der leibhaftige Graf von Cernay… damals in jener Nacht, als er unter den
Messerstichen starb, ging er durch den Tod hindurch. Seine Mutter, die ihre
Seele dem Teufel und dem Bösen verschrieben hatte, wußte, daß sie ihm dadurch
relative Unsterblichkeit schenkte. Er lebte als alter Mann weiter, zählte nun
schon rund zweihundert Jahre. Seit dem Auftauchen der Hexe Marina und dem
Einsatz ihrer Mittel konnte aus dem Spuk, der manchmal rings um das Palais
erschien, eine neue Realität, eine neue Dimension werden… wie zum Beispiel das
Auftauchen der Kutsche, mit der der Graf früher seine nächtlichen Fahrten
durchführte und junge Mädchen einlud, mit ihm zu fahren… Marina erfuhr durch
die ihr zugänglich gewordenen Texte vom wahren Geheimnis des unheimlichen Palais. Sie und Boris Rakow werden die ersten jungen
Wienerinnen entführt haben, um dem alten Hausmeister-Graf sozusagen neues Blut,
neues Leben zuzuführen. Damit fing ein teuflischer Kreislauf wieder an…«


Durch
das entschlossene Eingreifen der Agenten und der Wiener Mordkommission war
dieser Teufelskreis jedoch unterbrochen worden. Von der Wohnung des
Hausmeisters aus waren alle Wohnungen in der Etage durch offizielle
Verbindungstüren und auch durch Geheimgänge zu erreichen. Auch die Wohnung, die
das Paar Marina und Rakow seit der kurzen Zeit ihres Aufenthalts in Wien
bezogen hatten. Hier konnten sie noch ein für den Grafen vorbereitetes Opfer
befreien: Evi Strugatzki. Wie Sandra Kaintz war sie zunächst im Spukzimmer von
der Geistergräfin auf ihre Rolle vorbereitet worden. Die Einstiche im Arm, die
auch Sandra Kaintz aufwies, legten Zeugnis davon ab. Evi Strugatzki war in der
Vorbereitung eine Stufe niedriger gewesen als Sandra Kaintz. Zum Glück erwiesen
sich diese Spuren als vergänglich. Beide Mädchen kamen davon. Noch in der Nacht
nach dem Tod des Grafen verlor Sandra Kaintz wieder das von dem jungen Grafen
bevorzugte exotische Aussehen und wurde wieder diejenige, die sie war. Das
Ballkleid, das aus einer bioplasmatischen Masse bestand, das durch die
Aktivitäten der Hexe und der spukenden Gräfin aus dem Jenseits herbeigeholt worden
war, löste sich rückstandslos auf.


Auch
für die beiden nächsten Tage blieb den Agenten in dem Palais noch einiges zu
tun. In der Wohnung des Paares entdeckte Iwan seinen heißgeliebten Tabak. Das
Paket war noch verschnürt und unberührt. Mit ihm hatte Boris seinen verhaßten
Widersacher nach Wien gelockt. In der gleichen Wohnung stellte die PSA-Crew
Brent/Kunaritschew/Pörtscher die Abschriften und Skizzen sicher, die die Hexe
Marina von den Original-Seiten angefertigt hatte, die zum Teil in russischer
Sprache abgefaßt waren. Dies ließ den Schluß zu, daß sie ursprünglich für Boris
Rakow gedacht waren. Die beiden Originalseiten, die Peter Pörtscher auf dem
Tisch am Tag der Ereignisse gesehen hatte, waren jedoch nirgends mehr
auffindbar. Ein Problem blieb das Spukzimmer, das sie alle mitten am Tag
betraten und dabei feststellen mußten, daß die Geistererscheinungen hier nach
wie vor erfolgten. Zu bestimmten Zeiten schwitzte die Wand Blut, zu bestimmten
Zeiten tauchte die unheimliche Gräfin auf und zeigte sich an ihrem
Experimentiertisch, und auch die Szene der Ermordung ihres Sohnes und seine
Rückkehr aus dem Tod als alter Mann, lief immer wieder ab. Die Türen, die in
das Spukzimmer führten, wurden zugemauert. Die Arbeiten wurden von einem
PSA-Agenten überwacht.


Am
späten Nachmittag dieses Tages, als sich Iwan Kunaritschew abseits eine seiner
langentbehrten und heißgeliebten Selbstgedrehten anzündete, atmete auch Larry
Brent auf. »Nach all den Aufregungen täte Zerstreuung gut, ehe es wieder nach
New York zurückgeht… Ich denke da in erster Linie an Brüderchen Kunaritschew.
Ich selbst habe die ganze Angelegenheit diesmal ja nur im Finale miterlebt.
Aber das war auch schon ne ganze Menge. Findet heute abend nicht deine lang
angekündigte und immer wieder verschobene Show statt?«


Der
Schweizer nickte. »Ja, ich gebe meine Abschlußvorstellung in Wien, ehe es
morgen weiter geht. Ich habe alle eingeladen, die mit dem Fall Horror-Palais
zu tun hatten. Die ganze Geburtstagsgesellschaft von Evi Strugatzki und
Kommissar Anton Sachtler und sein Team.« Iwan Kunaritschew trat näher. »Dann
wird’s bestimmt ein Erfolg«, sagte er und grinste von einem Ohr zum anderen.
»Wenn er soviel Freikarten verschenkt hat, fällt nicht auf, daß von den
regulären Eintrittskarten so gut wie nichts weggegangen ist.« Peter Pörtscher
überhörte die Spitze in Kunaritschews Worten. Er kannte die scherzhafte Art des
Russen.


»Eigentlich
würde sich die Show erübrigen, aber X-RAY-1 meint, daß ich sie doch bringen
sollte. Erstens wegen der Leute, die sich darauf eingestellt hatten und
zweitens wegen der Hexe Marina, die vielleicht eine Chance
sieht, sich zu revanchieren.«


»Das
heißt, daß aus der Zerstreuung unter Umständen wieder ein Fall wird«, sagte
Larry Brent nickend. »Das wäre nicht das erste Mal so, Freunde. Nur in einem
neuen Gewand. Während Peter Kaninchen aus dem Hut, weiße Mäuse aus der
Jackentasche und Tauben und andere gefiederte Freunde aus allen möglichen
Utensilien zaubert, müssen wir die Augen offenhalten, daß uns Marina nicht
hinters Licht führt und etwas zeigt, was gar nicht ist.«


»Zum
Beispiel auch Morna Ulbrandson aus dem Zylinder, nicht wahr?« warf Iwan noch
scherzhaft ein, ohne sich etwas dabei zu denken. »Ja, warum eigentlich nicht?«
meinte Peter Pörtscher alias X-RAY-11 mit todernster Miene. »Das wäre doch mal
etwas Neues. Und Larry hätte bestimmt nichts dagegen…«


»Womit
du den Nagel auf den Kopf getroffen hast«, bestätigte X-RAY-3. Am Abend ging im
Ungar-Hotel die Show in einem bis auf den letzten Platz gefüllten
Nebenraum über die Bühne. Auf den ersten Plätzen saßen Evi Strugatzki und ihre
Eltern, Constanze Gramscyk, Simone Hardske und Sandra Kaintz mit ihrer Mutter.
Die Frau war überglücklich, daß sich ihre schreckliche Vorahnung nicht erfüllt
hatte und ihre Tochter nicht weiterhin auf der Vermißtenliste stand. Die sechs
jungen Frauen, deren Verschwinden man inzwischen den Umtrieben des Grafen aus
dem Horror-Palais zuschrieb, hatte man inzwischen auch gefunden. Durch einen
Zufall war einem Besucher der Katakomben von Wien, die unter dem Stephansdom
lagen, zwischen den zur Besichtigung freigegebenen Skeletten eine Leiche
aufgefallen. Es war die Leiche einer uralten Frau in einem altmodischen
Ballkleid. Dieser Fund zog weitere Untersuchungen in anderen, nicht der
Öffentlichkeit zugänglichen Kammern mit fein säuberlich aufgestapelten Knochen
der Pestleichen aus einem früheren Jahrhundert nach sich. Und hier wurde man
fündig. Durch teuflische Magie waren die Opfer, nachdem der Geistergraf ihnen
Jugend und Leben ausgesaugt hatte, an diesen düsteren und normalerweise
unzugänglichen Ort transferiert worden. Bei Petra Faroch war etwas
schiefgegangen, sie kam hinter dem Stephansdom auf der Oberfläche an und wurde
bei dieser Ankunft auch noch zufällig von Sandra Kaintz beobachtet… Peter
Pörtschers magische Show war kurzweilig und verriet den Profi. Da funktionierte
alles und mit einer Geschwindigkeit, die jeden verblüffte. Aus
Zeitungsschnipseln zauberte er weiße Tauben, die schließlich den ganzen Saal
bevölkerten. Frenetischen Beifall erntete er, als aus einer Sektflasche ein Bernhardiner
zum Vorschein kam. Der kräftige Hund marschierte quer durch die
Zuschauerreihen und ließ sich kraulen. Iwan Kunaritschew war am Inhalt des
Fäßchens interessiert, das der Prachtkerl um den Hals trug. Es erwies sich als
leer. »Da hat sein Zauber nicht ganz funktioniert«, beschwerte sich der Russe.
»Rum oder Whisky ist das mindeste, was man erwarten könnte.« Peter Pörtscher
pfiff seinen Bernhardiner wieder auf die Bühne zurück und stülpte einen Sack
über ihn. Er ließ von einer Zuschauerin den Sack oben zubinden, vollführte dann
ein paar beschwörende Gesten über das am Boden liegende Bündel und zündete es
an. Knisternd fraßen sich die Flammen in das trockene Gewebe. Im Zuschauerraum
herrschte Totenstille. Jeder erwartete, daß der Sack verbrennen und der große
Bernhardiner verschwunden sein würde. Es kam aber noch besser…


Aus
wolkig aufsteigendem Rauch stieg wie ein Phönix aus der Asche – eine Frau.
Groß, langbeinig, das blonde Haar schulterlang. Sie trug ein eng anliegendes
Kleid und bewegte sich mit der Grazie eines Mannequins. Beifall brandete auf,
in den der verstört dreinblickende Larry Brent und Iwan Kunaritschew nicht
gleich einfielen.


»Er
ist ein Teufelskerl, Towarischtsch!« brüllte Iwan dann und klatschte, bis ihm die Hände schmerzten.
»Er hat’s wahrgemacht… und sie hergeschafft.«


»Morna!
Das ist Morna Ulbrandson…« Larry Brent konnte es nicht fassen. Er starrte auf
die Bühne.


»Klar
ist sie das!« Kunaritschew schlug dem Freund auf die Schulter. »So sieht des
Teufels Großmutter bestimmt nicht aus.«


 


●


 


»Ich
kann’s nicht fassen«, sagte Larry, als die attraktive Schwedin auf ihn zukam.
Er nahm sie bei der Hand. »Laß mich deine Ohren sehen… ob du’s wirklich bist.«


»Warum
gerade die Ohren?« fragte die PSA-Agentin verwundert, von der jedermann der
Organisation wußte, daß sie eine Schwäche für Larry hatte. »Ob sie so klein und
zierlich sind, wie ich sie von dir kenne, Schwedenfee… Der Bernhardiner hatte
große Ohren… vielleicht ist Pörtscher ein Fehler unterlaufen und du hast
Hängeohren.«


Sie
hatte zum Glück keine und war ganz die Morna Ulbrandson, wie sie leibte und
lebte und wie er sie kannte.


Als
sie später aufbrachen, um den Abend in einer gemütlichen Heurigen-Schänke in
Grinzing zu beschließen, hüllte Pörtscher sich in eisernes Schweigen, wie er
die Anwesenheit Mornas in Wien zustande gebracht hatte.


»Illusionisten
und Zauberkünstler verraten niemals ihre Tricks«, sagte der Schweizer
fröhlich. »Das verstößt gegen das Berufsgeheimnis. Ihr habt’s ja alle gesehen…
erst gab’s den Bernhardiner… und dann kam Morna.«


Larry
war überzeugt davon, daß dem großartigen Trick irgendwann während der
vergangenen Tage ein entsprechendes Telefongespräch mit Morna Ulbrandson
vorausgegangen war, aber er erwähnte dieses Thema nicht mehr. Er genoß Mornas Nähe
und die vergnüglichen Stunden in der Heurigen-Schänke. In dem kleinen, gelben
Haus mit den grünen Fensterläden und den Geranien verkehrten Künstler von Film,
Funk und Fernsehen, und das Weinlokal war einer der wenigen Plätze, wo
Kommissar Sachtler nach getaner Arbeit sich gern erholte. Diesmal mit seinen
Freunden von der PSA. Der Wein war gut, so daß sogar Iwan Kunaritschew davon
trank, und bei gutem Essen und Wiener Liedern klang der Abend aus. Als sie in
fröhlicher Stimmung in der Nacht das Lokal verließen, wußten sie, daß sie
wiederkommen würden, um bei nächster Gelegenheit wieder einen Heurigenabend zu
verleben…
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